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				Bei einer Razzia in einem Bunker stößt die Polizei auf fünf Mädchenleichen – bestialisch zugerichtet und zu Tode gequält. Von den Tätern fehlt jede Spur. Doch zwei Opfern gelang schwer verletzt die Flucht. Ihre Aussagen liefern Special Agent Luke Papadopoulos und der smarten Staatsanwältin Susannah Vartanian wertvolle Hinweise auf einen international operierenden Mädchenhändlerring. Als Susannah ein Brandzeichen auf den Körpern der Opfer entdeckt, wird sie plötzlich von den Dämonen ihrer eigenen Vergangenheit eingeholt – einer Vergangenheit, die immer noch tödlich enden kann …
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					Für Martin, weil du auch dann an mich glaubst, wenn ich es nicht tue.

					 

					Für Sarah, die trotz aller Hürden ihre Träume verwirklicht. Du inspirierst mich.

				

					Prolog

				Port Union, South Carolina, August. 
Sechs Monate zuvor
Monica Cassidy spürte ein nervöses Flattern in der Magengrube. Heute würde es geschehen. Sie war sechzehn Jahre alt, und sie hatte lange darauf gewartet. Aber heute hatte das Warten ein Ende. Heute würde aus ihr eine Frau werden. Endlich. Und – ja, es war an der Zeit!
Sie bemerkte, dass sie nervös ihre Finger knetete, und zwang sich, damit aufzuhören. Beruhige dich, Monica. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Das ist doch etwas, na ja, Natürliches. Alle ihre Freundinnen hatten es schon getan. Manche sogar mehrere Male.
Und heute bin ich dran.
Monica setzte sich auf das Hotelbett und strich ein paar Erdkrumen von der Key-Card, die genau dort versteckt gewesen war, wo Jason es gesagt hatte. Sie schauderte erwartungsvoll, und ihre Lippen umspielte ein kleines Lächeln. Sie hatte ihn in einem Chatroom kennengelernt, und es hatte sofort zwischen ihnen gefunkt. Nun würde sie ihn endlich persönlich kennenlernen. Körperlich. Er wollte ihr einiges beibringen, das hatte er ihr versprochen. Er war schon auf dem College, also viel erfahrener als die linkischen Jungs, die im Gedränge auf den Schulfluren ständig nach Mädchen grapschten.
Endlich würde sie wie eine Erwachsene behandelt werden. Ganz anders, als ihre Mom sie behandelte. Monica verdrehte die Augen. Wenn es nach ihrer Mutter ginge, wäre sie mit vierzig noch Jungfrau. Aber zum Glück bin ich schlauer.
Sie grinste in sich hinein, als sie daran dachte, wie gründlich sie heute Morgen ihre Spuren verwischt hatte. Sie hatte so gut wie niemandem gesagt, wohin sie wollte. Und so würde Monica gänzlich befriedigt nach Hause zurückkehren, noch bevor ihre Mutter von der Arbeit heimkam.
Wie war dein Tag, Liebes?, würde Mom fragen, und sie würde antworten: Wie immer, ganz okay. Und sie würde sich wieder mit ihm treffen, sobald es ging. Denn sie war sechzehn Jahre alt, verdammt noch mal, und niemand würde ihr mehr sagen, was sie zu tun und zu lassen hatte.
Eine melodische Tonfolge erklang, und Monica wühlte hektisch in ihrer Tasche nach dem Handy. Sie sog scharf die Luft ein. Eine Nachricht von ihm.
Bist du da?, las sie.
Ihr Daumen zitterte, als sie die Antwort eingab. »Warte auf dich. Wo bist du?«, murmelte sie.
Meine Alten nerven. Komme ASAP. ILD, antwortete er. Wieder verdrehte sie die Augen. Seine Eltern wollten ihn nicht aus dem Haus lassen. Und das, obwohl er schon auf dem College war! Aber er würde bald kommen. Sie lächelte. Er liebt mich. Ja, er war all die Mühe wert.
ILDA, Ich liebe dich auch, sandte sie zurück und klappte das Telefon zu. Es war ein altes Handy, das nicht einmal eine Kamera hatte. Sie war die Einzige in ihrer Clique, mit deren verdammtem Handy man keine Fotos machen konnte. Oh, ihre Mom hatte eins mit Kamera – aber sie? Du kriegst ein neues Handy, wenn deine Noten besser werden.
Monica verzog höhnisch die Lippen. Wenn du wüsstest, wo ich gerade bin, dann würdest du nicht mehr so reden. Plötzlich wurde sie unruhig und stand auf. »Immer behandelst du mich wie ein Kleinkind«, murmelte sie, nahm ihre Handtasche und ging zum Spiegel über der Kommode. Sie sah gut aus, jedes Haar saß an seinem Platz. Ja, heute sah sie besonders hübsch aus. Und hübsch wollte sie für ihn sein.
Nein – heute wollte sie scharf sein. Monica wühlte in ihrem Täschchen und holte die Kondome heraus, die sie aus dem Vorrat ihrer Mutter entwendet hatte, den diese ohnehin nie benutzte. Das Verfallsdatum war jedoch noch nicht überschritten, also mussten sie noch zu gebrauchen sein. Sie sah auf die Uhr.
Wo blieb er bloß? Sie würde zu spät nach Hause kommen, wenn er nicht bald eintraf.
Die Tür öffnete sich knarrend, und Monica wandte sich mit dem raubtierhaften Lächeln um, das sie vor dem Spiegel geprobt hatte. »Endlich. Hi.« Doch dann erstarrte sie. »Sie sind nicht Jason.«
Es war ein Polizist. »Nein, bin ich nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Bist du Monica?«
Monica hob das Kinn. Ihr Herz hämmerte. »Geht Sie das etwas an?«
»Du hast verdammtes Glück, Mädchen. Ich bin Deputy Mansfield. Wir suchen deinen ›Freund‹ Jason seit Wochen. Er ist in Wirklichkeit ein neunundfünfzigjähriger Perverser.«
Monica schüttelte den Kopf. »Das glaube ich Ihnen nicht.« Sie stürzte zur Tür. »Jason! Hau ab. Hier sind Bullen!«
Er packte sie an der Schulter. »Wir haben ihn bereits verhaftet.«
Wieder schüttelte Monica den Kopf, diesmal jedoch verwirrt. »Aber er hat mir doch gerade eine SMS geschickt.«
»Das war ich. Ich habe sein Telefon benutzt, weil ich mich vergewissern wollte, dass du hier bist und dass es dir gut geht.« Seine Miene wurde sanft. »Monica, du hast wirklich Glück gehabt. Da draußen tummeln sich verflucht viele Betrüger und Verbrecher, die nur auf junge Mädchen wie dich warten.«
»Er hat gesagt, er sei neunzehn und ginge aufs College.«
Der Deputy zuckte mit den Schultern. »Er hat dich angelogen. Komm – hol deine Sachen. Ich bringe dich nach Hause.«
Sie schloss die Augen. Wie oft hatte sie Reportagen über solche Fälle im Fernsehen gesehen? Und wie oft hatte sie sich von ihrer Mutter die typischen Ermahnungen anhören müssen? »Siehst du? Überall Perverse.« Monica seufzte. Das konnte doch nicht wahr sein, oder? »Meine Mutter bringt mich um.«
»Besser sie als der Kinderschänder«, sagte er. »Er hat bereits getötet.«
Monica spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Ernsthaft?«
»Mindestens zwei Mal. Na, komm. So schlimm wird es schon nicht werden. Mütter meinen es häufig nicht so ernst.«
»Haben Sie eine Ahnung«, brummte sie und nahm ihre Tasche. Ich bin erledigt. Ihre Mutter war immer schon extrem streng gewesen, und jetzt würde sie sie wahrscheinlich einsperren. Für immer und ewig. »O Gott«, stöhnte sie. »Das kann doch alles nicht wahr sein.«
Sie folgte dem Deputy zu einem Zivilwagen und sah die Leuchten des Armaturenbretts, als er die Beifahrertür öffnete. »Steig ein und schnall dich an«, forderte er sie auf.
Sie gehorchte. »Sie können mich doch einfach nur zur Bushaltestelle fahren. Meine Mom muss ja nichts erfahren.«
Er warf ihr einen amüsierten Blick zu, bevor er die Tür zuwarf. Dann setzte er sich hinters Steuer, griff nach hinten und holte eine Flasche Wasser von der Rückbank. »Hier. Und nun entspann dich. Was wird dir deine Mutter denn schon Schlimmes antun?«
»Mich umbringen zum Beispiel«, murmelte Monica, schraubte den Verschluss ab und trank gut ein Drittel der Flasche aus. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie durstig sie war. Und hungrig, dachte sie, als ihr Magen zu knurren begann. »Sagen Sie, können Sie an der Ausfahrt bei McDonald’s halten? Ich habe heute noch nichts gegessen. Das zahle ich selbst.«
»Klar, kein Problem.« Er startete den Motor und fuhr auf den Highway, der zur Interstate führte. In wenigen Minuten hatte er die Strecke zurückgelegt, für die sie heute Morgen zu Fuß eine Stunde gebraucht hatte, nachdem der Fahrer, der sie mitgenommen hatte, sie an der Tankstelle an der Ausfahrt hinausgelassen hatte.
Monica runzelte die Stirn, als ihr schwindelig wurde. »Oha. Ich habe wohl mehr Hunger, als ich eben dachte. Da drüben ist …« Sie sah die goldenen Bögen im Seitenspiegel verschwinden, als sie auf die Interstate fuhren. »Ich muss dringend etwas essen.«
»Du kriegst später was«, sagte er kalt. »Jetzt halt einfach die Klappe.«
Sie starrte ihn an. »Halten Sie an. Ich will aussteigen.«
Er lachte. »Ich halte an, wenn wir da sind.«
Monica wollte den Türgriff packen, aber ihre Hand rührte sich nicht. Ihr Körper rührte sich nicht. Ich bin gelähmt!
»Du kannst dich nicht bewegen, nicht wahr?«, sagte er. »Keine Sorge. Das ist nur vorübergehend. Die Droge wirkt nicht ewig.«
Sie konnte ihn nicht mehr ansehen. Sie hatte die Augen geschlossen, und nun konnte sie sie nicht mehr öffnen. O Gott. O mein Gott. Was ist hier los? Sie wollte schreien, aber es ging nicht. Mom!
»Hey. Ich bin’s«, hörte sie ihn sagen. Er telefonierte. »Ja, ich hab sie.« Er lachte leise. »Doch, sie ist hübsch. Und vielleicht ist sie sogar wirklich noch Jungfrau, wie sie behauptet hat. Ich bringe sie jetzt vorbei. Halte das Geld bereit. Bar, wie immer.«
Sie hörte einen Laut, ein ängstliches Wimmern, und begriff, dass es aus ihrer Kehle kam.
»Manchmal sollte man auf seine Mama hören«, sagte er spöttisch. »Jetzt gehörst du mir.«

					1.Kapitel

				Ridgefield House, Georgia, 
Freitag, 2. Februar, 13.30 Uhr
Das Klingeln von Bobbys Handy unterbrach ihre Schachpartie. Charles’ Hand verharrte reglos über der Dame. »Musst du da rangehen?«
Bobby sah die Nummer auf dem Display und runzelte die Stirn. Es war Rocky, die von ihrem privaten Handy anrief. »Ja. Wenn du mich bitte entschuldigen würdest.«
Charles machte eine auffordernde Geste. »Bitte. Soll ich den Raum verlassen?«
»Sei nicht albern.« Bobby drückte auf Annehmen. »Warum rufst du an?«
»Weil Granville mich angerufen hat«, sagte Rocky gepresst. Im Hintergrund waren Straßengeräusche zu hören. Sie saß also in ihrem Auto. »Mansfield ist bei ihm im Lager am Fluss. Mansfield hat gesagt, er habe – angeblich von Granville – eine SMS bekommen, dass Daniel Vartanian Bescheid weiß und mit der Polizei anrückt. Granville sagt, er habe diese SMS nicht geschickt, und ich wüsste nicht, warum er lügen sollte.«
Bobby sagte nichts. Das war weitaus schlimmer als erwartet.
Nach einem Augenblick fügte Rocky zögernd hinzu: »Vartanian hätte sie nicht gewarnt. Er wäre einfach mit einem SWAT-Team dort aufgetaucht. Ich … ich denke, wir waren zu spät.«
»Wir waren zu spät?«, fragte Bobby beißend, und am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.
»Also gut«, sagte Rocky schließlich. »Ich war zu spät. Aber nun lässt es sich nicht mehr ändern. Wir müssen davon ausgehen, dass das Lager am Fluss nicht mehr zu gebrauchen ist.«
»Verdammter Dreck«, murmelte Bobby und wand sich innerlich, als Charles tadelnd eine Braue hochzog. »Verschwinde über den Fluss, nicht über die Straße. Es fehlt gerade noch, dass du den Bullen in die Arme läufst. Ruf Jersey an. Er hat schon öfter Ladungen für mich transportiert.«
»Granville hat ihn schon angerufen, und er ist unterwegs. Das Dumme ist bloß, dass wir nur sechs im Boot unterkriegen.«
Bobbys Miene verfinsterte sich. »Jerseys Boot hat Platz für zwölf – mindestens.«
»Das große wird an anderer Stelle gebraucht. Er kann uns nur das kleine zur Verfügung stellen.«
Verdammt. Bobby warf Charles einen Blick zu, der interessiert lauschte. »Eliminiert, was ihr nicht transportieren könnt. Und seht zu, dass ihr nichts zurücklasst. Verstanden? Lasst nichts zurück. Versenkt alles im Fluss, wenn keine Zeit für andere Arrangements ist. Hinterm Generator liegen einige Sandsäcke. Den Rest bringst du her. Ich treffe dich am Dock.«
»Okay. Ich bin unterwegs, um aufzupassen, dass die beiden keinen Mist bauen.«
»Gut. Und hab ein Auge auf Granville. Er ist nicht gerade …« Bobby warf Charles einen Blick zu, der nun amüsiert wirkte. »Gefestigt.«
»Das ist mir klar. Eines noch, ich habe gehört, dass Daniel Vartanian heute bei der Bank war.«
Endlich einmal eine bessere Nachricht. »Und? Hast du auch gehört, was dabei herausgekommen ist?«
»Nichts. Das Bankfach war leer.«
Natürlich war es leer. Weil ich es schon vor Jahren leer geräumt habe. »Interessant. Aber darüber können wir später reden. Sieh zu, dass du zum Lager kommst, und ruf mich an, wenn du alles erledigt hast.« Bobby legte auf und begegnete Charles’ neugierigem Blick. »Du hättest mir sagen können, dass Toby Granville eine instabile Persönlichkeit ist, bevor er mein Geschäftspartner wurde. Dieser Spinner.«
Charles lächelte selbstzufrieden. »Dann wäre mir aber sehr viel Spaß entgangen. Wie macht sich deine neue Assistentin?«
»Gut. Sie wird immer noch ein wenig grün um die Nase, wenn sie Aufträge ausführt, aber das lässt sie sich vor den Männern nie anmerken. Und sie erledigt ihre Arbeit.«
»Schön. Das freut mich.« Er neigte den Kopf. »Und ist sonst auch alles in Ordnung?«
Bobby setzte sich zurück. »Das Unternehmen läuft bestens. Alles andere geht dich nichts an.«
»Solange meine Investitionen Erträge abwerfen, kannst du meinetwegen Geheimnisse haben.«
»Oh, du bekommst deine Dividende, keine Sorge. Dieses Jahr läuft recht gut. Die Gewinne liegen bei vierzig Prozent, und unsere neue Premium Line verkauft sich rasant.«
»Und doch hast du eben angeordnet, Ware zu eliminieren.«
»Diese Ware war ohnehin so gut wie hinüber. Also – wo waren wir?«
Charles setzte die Dame. »Bei Schachmatt, glaube ich.«
Bobby fluchte leise. »Ich hätte es wissen müssen. Du bist und bleibst ein Meister des Schachbretts.«
»Ich bin und bleibe der Meister«, korrigierte Charles, was Bobby instinktiv dazu brachte, sich etwas gerader aufzusetzen. Charles nickte, und Bobby musste den Ärger herunterschlucken, wie jedes Mal, wenn Charles die Zügel anzog. »Ich bin natürlich nicht einfach vorbeigekommen, um dich beim Schach zu schlagen«, fuhr Charles nun fort. »Ich habe Neuigkeiten. Heute Morgen ist ein Flugzeug in Atlanta gelandet.«
Unbehagen ließ Bobby frösteln. »Na und? In Atlanta landen tagtäglich Hunderte von Flugzeugen, wenn nicht sogar Tausende.«
»Stimmt.« Charles begann, die Schachfiguren in das Elfenbeinkästchen zu legen, das er stets bei sich trug. »Aber in diesem Flugzeug saß ein Passagier, an dem du ein besonderes Interesse hast.«
»Wer?«
Charles sah in Bobbys zusammengekniffene Augen und lächelte erneut. »Susannah Vartanian.« Er hielt die weiße Dame hoch. »Sie ist wieder in der Stadt.«
Bobby nahm Charles die Dame aus der Hand und versuchte, trotz des erneut aufkommenden Zorns gelassen zu wirken. »Sieh an.«
»Ja, sieh an. Das letzte Mal hast du deine Chance verpasst.«
»Ich habe es das letzte Mal gar nicht versucht«, fauchte Bobby trotzig. »Sie war nur einen einzigen Tag hier. Als der Richter und seine Frau begraben wurden.« Susannah hatte mit ausdruckslosem Gesicht an der Seite ihres Bruders gestanden, doch ihre Augen hatten sie verraten. Sie nach all den Jahren zu sehen … Der Sturm der Gefühle in Susannahs Blick war nichts gewesen im Vergleich zu dem brodelnden Zorn, den Bobby zu schlucken gezwungen war.
»Na, na, reiß meiner Dame nicht den Kopf ab«, sagte Charles gedehnt. »Sie wurde von einem Schnitzmeister in Saigon handgefertigt und ist im Gegensatz zu dir unersetzlich.«
Bobby legte Charles die Figur in die Hand, ohne auf die Spitze einzugehen. Beruhige dich. Wenn du wütend bist, begehst du Fehler. »Vergangene Woche ist sie zu schnell nach New York zurückgekehrt. Ich hatte keine Zeit, mich ausreichend vorzubereiten.« Es klang weinerlich, was Bobby noch wütender machte.
»Flugzeuge fliegen auch in die andere Richtung, Bobby. Du hättest nicht bis zu ihrer Rückkehr warten müssen.« Charles legte die Dame in die mit Samt ausgeschlagene Mulde seines Kästchens. »Aber anscheinend bekommst du jetzt eine zweite Chance. Und ich hoffe doch, dass du dieses Mal effektiver planst.«
»Darauf kannst du dich verlassen.«
Charles lächelte. »Reserviere mir einen Logenplatz, wenn es losgeht. Ich weiß eine gute Show zu schätzen.«
Bobby lächelte grimmig. »Die wirst du bekommen. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich habe eine dringende Sache zu erledigen.«
Charles erhob sich. »Ich muss ohnehin gehen. Man erwartet mich auf einer Beerdigung.«
»Und wer wird heute beerdigt?«
»Lisa Woolf.«
»Nun, dann hoffen wir, dass Jim und Marianne die Feier genießen. Zumindest müssen sie nicht befürchten, dass man ihnen die Story klaut. Endlich dürfen sie als Reporter mal in der ersten Reihe sitzen. Direkt am Familiengrab.«
»Schäm dich, Bobby.« Charles schüttelte mit gespielter Empörung den Kopf. »Wie kann man nur so etwas sagen.«
»Es ist wahr, und du weißt es. Jim Woolf hätte seine Schwester glatt selbst umgebracht, wenn ihm dafür die große Story sicher gewesen wäre.«
Charles setzte seinen Hut auf und nahm seinen Gehstock. Das Elfenbeinkästchen schob er sich unter den Arm. »Nun, dann ist der Unterschied zwischen euch ja gar nicht so groß.«
O doch, dachte Bobby, während Charles davonfuhr. Es geht mir wohl kaum um eine Story. Viel zu unbedeutend. Ein Geburtsrecht dagegen … nun, das war etwas vollkommen anderes. Aber nun war keine Zeit zum Träumen. Es gab viel zu tun.
»Tanner! Komm her. Ich brauche dich.«
Der alte Mann tauchte wie immer scheinbar aus dem Nichts auf. »Ja?«
»Wir bekommen unerwarteten Besuch. Bereite die Unterbringung von sechs weiteren vor.«
Tanner nickte. »Selbstverständlich. Während du mit Mr.Charles gesprochen hast, hat Mr.Haynes angerufen. Er wird heute Abend kommen, um sich für das Wochenende Gesellschaft zu besorgen.«
Bobby lächelte. Haynes war ein wichtiger Kunde – reich, pervers, verschwiegen –, und er zahlte bar. »Wunderbar. Wir haben, was er sucht.«
 
Charles hielt den Wagen am Ende der Straße an. Die Türmchen von Ridgefield House waren von hier aus noch zu erkennen. Das Haus war nahezu hundert Jahre alt und solide gebaut. Charles wusste architektonische Wertarbeit zu schätzen, denn er hatte schon an vielen Orten gewohnt, die nicht einmal Ratten als Zuhause bezeichnet hätten.
Bobby benutzte Ridgefield, um »Ware einzulagern«, und zu diesem Zweck war das Haus ideal. Es lag so einsam, dass die meisten Menschen im Umland es vergessen hatten. Der Fluss war recht nah, so dass man ihn nutzen konnte, aber nicht zu nah, falls das Wasser über die Ufer trat. Das Haus selbst war nicht groß, nicht schön oder alt genug, als dass es einen potenziellen Käufer interessiert hätte. Einfach perfekt.
Jahrelang war das alte, hässliche Gebäude für Bobby nicht in Betracht gekommen, aber mit der Reife war auch das Verständnis für das gekommen, was Charles schon lange zuvor gelernt hatte. Glänzende Verpackungen zogen Aufmerksamkeit an. Das Kennzeichen wahren Erfolgs ist die Unsichtbarkeit. Sich in aller Öffentlichkeit zu verstecken machte es möglich, die schillernden Wichtigtuer zu manipulieren. Sie sind meine Marionetten. Sie tanzen nach meiner Pfeife.
Die meisten Menschen reagierten mit Wut oder Hilflosigkeit, aber sie hatten keine Ahnung, was wahre Hilflosigkeit bedeutete. Sie fürchteten den Verlust der Reichtümer, die sie angehäuft hatten, und sie fürchteten ihn so sehr, dass sie ohne zu zögern ihren Stolz und ihren Anstand opferten, sogar die Moral, die in Wahrheit nichts als eine Farce war. Manche fielen schon beim kleinsten Schubser, und das waren die Leute, die Charles wirklich verachtete. Sie wussten wahrhaftig nicht, wie es war, alles – alles! – zu verlieren. Wie es war, wenn es kein Wohlgefühl mehr gab, keine Hoffnung auf Erlösung oder Erleichterung, wenn einem sogar viele der grundlegendsten menschlichen Bedürfnisse versagt blieben.
Die Schwachen hatten Angst, ihren Besitz zu verlieren. Charles jedoch nicht. Wer einmal so tief unten gewesen war, dass er fast seine Menschlichkeit verloren hätte, der fürchtete sich nicht mehr. Charles hatte keine Angst.
Aber er hatte Pläne, und zu diesen Plänen gehörten auch Bobby und Susannah.
Bobby hatte eine höhere Ebene erreicht als die anderen. Charles hatte diesen raschen Verstand geformt, als Bobby noch jung und voller Wut gewesen war. So voller Hass und offener Fragen. Charles hatte seinen Schützling überzeugt, dass irgendwann die Chance auf Rache kommen würde, die Chance darauf, das Geburtsrecht einzufordern, das die Umstände – und gewisse Leute – Bobby vorenthalten hatten. Aber noch immer tanzte Bobby nach Charles’ Pfeife. Nur war Charles Meister darin, andere im Glauben zu lassen, die Melodie sei die eigene.
Er klappte das Elfenbeinkästchen auf, nahm die Dame aus der Mulde und betätigte die verborgene Feder, woraufhin sich eine kleine Schublade öffnete. Das Tagebuch lag oben auf den Dingen, ohne die er nie das Haus verließ. Nachdenklich blätterte er zur ersten freien Seite und begann zu schreiben.

					Nun kommt die Zeit der Rache für meinen Schützling, denn ich will es so. Was ich vor vielen Jahren gesät habe, musste heute nur noch bewässert werden. Wenn Bobby sich an den Computer setzt und an die Arbeit macht, wird das Bild von Susannah Vartanian dabei zusehen.

					Bobby hasst Susannah, weil ich es so will. Aber Bobby hat zumindest eine Person sehr richtig eingeschätzt: Toby Granville wird jedes Jahr unzuverlässiger. Manchmal korrumpiert die absolute Macht – oder besser: die Illusion einer solchen. Sollte Toby eine zu große Gefahr für uns werden, werde ich ihn töten lassen, so wie er für mich getötet hat.

					Ein Leben zu beenden ist reine Macht. Jemandem ein Messer in den Bauch zu rammen und zuzusehen, wie er sein Leben aushaucht … ja, das ist Macht. Doch jemand anderen dazu zu bringen, eine Person zu töten, das ist Macht in Reinform. Tötet für mich. Ich spiele Gott.

					Charles lächelte. Und ich amüsiere mich bestens dabei.

				
Ja, Toby würde bald sterben müssen. Aber es würde andere Toby Granvilles geben. Und irgendwann würde auch Bobby ersetzt werden. Nur ich werde weitermachen. Er schlug das Büchlein zu, schob es zurück und legte die Spielfigur wieder in ihre Mulde, wie er es schon unzählige Male zuvor getan hatte.

					Dutton, Georgia 
Freitag, 2. Februar, 14.00 Uhr

					Alles tat ihr weh. Sie hatte Schmerzen am ganzen Körper. Diesmal hatten sie sie gezielt auf den Kopf geschlagen und ihr in die Rippen getreten. Aber sie hatte durchgehalten. Monica presste die Lippen in grimmiger Zufriedenheit aufeinander. Sie würde weiter durchhalten oder vorher sterben. Sie würde sie dazu zwingen, sie zu töten, bevor sie sich noch ein weiteres Mal benutzen ließ.

					Und dann würden sie sie als »Stückgut mit Mehrfachnutzen« abschreiben müssen.

					Sie hatte an der Wand gelauscht und dabei gehört, wie sie sie so genannt hatten. Und ob ihr mich abschreiben könnt, ihr Schweine. Alles, sogar der Tod war besser als das Leben, das sie nun seit … wie lange schon führte?

					Sie hatte keine Ahnung, wie viele Monate vergangen waren. Fünf, vielleicht sogar sechs. Monica hatte nie an eine Hölle geglaubt. Das hatte sich geändert.

					Bald nach ihrer Ankunft in der Hölle hatte sie ihren Lebenswillen verloren, aber dank Becky hatte sie ihn zurückerlangt. Becky hatte immer wieder versucht zu fliehen. Sie hatten versucht, sie aufzuhalten und ihren Willen zu brechen, aber es war ihnen nicht gelungen. Becky war vorher gestorben. Monica hatte nur für kurze Zeit durch die Wand mit Becky flüstern können, doch diese Zeit hatte ihr Kraft gegeben. Und der Tod des Mädchens, das sie nie gesehen hatte, hatte ihren eigenen Lebenswillen neu geweckt. Entweder mir gelingt die Flucht, oder ich sterbe vorher.

					Sie wollte tief einatmen, doch sofort durchfuhr sie ein stechender Schmerz. Mindestens eine Rippe war gebrochen. Wieder kehrten ihre Gedanken zu Becky zurück. Sie konnte noch immer jeden dumpfen Hieb, jedes entsetzliche Knirschen der Knochen, jedes Stöhnen des Mädchens hören. Und genau das hatten sie gewollt. Sie hatten alle Türen geöffnet, damit jedes der Mädchen es hören konnte. Damit sie alle Angst bekamen. Ihre Lektion lernten.

					Jedes Mädchen hier. Es mussten mindestens zehn sein, und sie alle befanden sich in unterschiedlichen Stadien der »Abschreibung«. Einige waren frisch eingearbeitet worden, anderen bereits Profis in dem ältesten Gewerbe der Welt. Wie ich. Ich will nach Hause.

					Monica ruckte schwach an der Kette, der ihren Arm an die Wand fesselte. Ich werde niemals entkommen. Ich werde sterben. Bitte, Gott, lass es bald so weit sein.

					»Los, beeilt euch, ihr Idioten. Wir haben keine Zeit für Blödsinn.«

					Da draußen war jemand. Im Korridor vor ihrer Zelle. Die Frau! Monica presste die Kiefer zusammen. Sie hasste diese Frau.

					»Macht schon«, sagte die Frau. »Los. Mansfield, bring die Kisten aufs Boot.«

					Monica hatte keine Ahnung, wie die Frau hieß, aber sie war besonders schlimm. Schlimmer als die Männer – der Deputy und der Arzt. Mansfield war der Deputy – derjenige, der sie entführt und hergebracht hatte. Eine Zeitlang hatte sie geglaubt, dass er kein echter Deputy war, dass seine Uniform bloß Verkleidung war, aber sie hatte sich geirrt. Und als ihr das klargeworden war, hatte sie alle Hoffnung verloren.

					Aber so brutal Mansfield auch war – der Doktor war noch schlimmer. Er war grausam, weil er andere gerne leiden sah. Der Ausdruck seiner Augen, wenn er sie folterte … Monica schauderte. Der Arzt war krank im Kopf, dessen war sie sich sicher.

					Aber die Frau … sie war die Inkarnation des Bösen. Für sie war dieses Grauen hier, dieses sogenannte »Leben«, bloß ein Geschäft und jede Minderjährige hier Ware, die man ersetzen konnte. Und die man leicht ersetzen konnte, denn es gab immer genug dumme junge Mädchen, die sich aus der Sicherheit ihrer Familie weglocken ließen. Und in der Hölle landeten.

					Monica hörte das Ächzen der Männer, als sie die schweren Kisten hochhievten. Was taten sie? Es folgte ein Quietschen. Aha, die fahrbare Trage mit den verrosteten Rädern. Auf diesem Ding machte der Arzt sie »wieder heil«, damit sie zurück an die »Arbeit« gehen konnten, wann immer ein »Kunde« sie zusammengeschlagen hatte. Allerdings war es auch häufig der Doktor, der sie zusammenschlug, dann konnte er sie gleich selbst vom Boden heben und auf die Trage legen. Sie hasste ihn. Aber sie fürchtete ihn noch mehr.

					»Holt die Mädchen in zehn, neun, sechs, fünf, vier und … eins«, sagte die Frau nun.

					Monica riss die Augen auf. Sie war in der Nummer eins. Sie blinzelte und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu sehen. Hier stimmte etwas nicht. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Jemand kam, um sie zu retten. Schnell. Beeil dich!

					»Fesselt ihnen die Hände hinter dem Rücken und bringt sie einzeln raus«, fuhr die Frau barsch fort. »Haltet eure Waffen ständig auf sie gerichtet. Lasst bloß keine entkommen.«

					»Und was machen wir mit den anderen?« Eine tiefe Stimme. Der Wachmann des Arztes.

					»Bringt sie um«, kam die Antwort ohne Zögern.

					Ich bin in Zelle eins. Sie bringen mich auf ein Boot und weg von hier. Von der Rettung, die nahte. Nein. Ich wehre mich. Bei Gott, entweder ich entkomme, oder ich werde sterben …

					»Ich kümmere mich darum«, sagte der Arzt, dessen Augen so grausam waren.

					»Gut«, erwiderte die Frau. »Aber lasst die Leichen nicht hier, sondern werft sie in den Fluss. Nehmt dazu die Sandsäcke hinter dem Generator. Mansfield, steh nicht einfach so rum. Bring die Kisten und die Mädchen aufs Boot, bevor es hier vor Bullen wimmelt. Und bring die Trage so schnell wie möglich zurück. Unser guter Doc braucht sie für die Leichen.«

					»Ja, Sir«, höhnte Mansfield.

					»Klappe«, sagte die Frau, deren Stimme mit wachsender Entfernung leiser wurde. »Los jetzt!«

					Stille hing in der Luft, dann sagte der Arzt leise: »Kümmre dich um die anderen beiden.«

					»Bailey und der Reverend?«, fragte der Wachmann in normaler Lautstärke.

					»Still«, zischte der Arzt. »Ja. Aber mach es heimlich. Sie weiß nicht, dass die beiden hier sind.«

					Die anderen zwei. Monica hatte sie ebenfalls durch die Wände gehört. Das Büro des Arztes war direkt neben ihrer Zelle, daher hörte sie eine ganze Menge. Der Arzt hatte eine Frau namens Bailey tagelang gefoltert, weil er einen Schlüssel wollte. Aber einen Schlüssel wozu? Und von dem Mann hatte er ein Geständnis verlangt. Was sollte der Reverend ihm beichten …?

					Doch im nächsten Moment vergaß Monica den Reverend und Bailey. Plötzlich drangen von überallher Schreie und Schluchzer zu ihr. Lautes Kreischen, als ein Mädchen nach dem anderen abgeholt wurde. Bleib ruhig. Sie musste sich unbedingt konzentrieren. Jetzt kommen sie zu mir.

					Aber sie müssen die Kette abmachen, bevor sie dir die Hände fesseln. Du hast ein paar Sekunden lang die Hände frei. Lauf weg, wehr dich, kratz ihnen die Augen aus, wenn es sein muss.

					Aber noch während sie versuchte, sich Mut zuzusprechen, wusste sie, dass sie keine Chance hatte. Nicht, seit sie das letzte Mal verprügelt worden war. Und selbst wenn sie es aus der Zelle schaffte, was dann? Sie würde tot sein, bevor sie irgendeinen Ausgang erreicht hatte.

					Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. Ich bin erst sechzehn, und ich werde sterben. Es tut mir so leid, Mom. War-um habe ich bloß nicht auf dich gehört?

					Dann krachte der erste Schuss, und sie fuhr entsetzt zusammen. Wieder Kreischen, Schreie der Todesangst. Aber Monica war zu müde zum Schreien. Sie war fast zu müde, um sich zu fürchten. Fast.

					Noch ein Schuss. Noch einer. Ein vierter. Sie konnte seine Stimme hören. Der Arzt. Er verspottete das Mädchen nebenan.

					»Komm, sprich ein Gebet, Angel.« Es lag ein Lachen in seiner Stimme. Monica hasste ihn, wollte ihn töten, wollte ihn leiden sehen. Er sollte erbärmlich und qualvoll sterben.

					Ein Schuss. Angel war tot. Und vier andere.

					Die Tür flog auf, und Deputy Mansfield erschien. Seine Miene war hasserfüllt. Mit zwei Schritten war er bei ihr, löste die Kette, die sie an die Wand fesselte. Monica blinzelte erschrocken, als er die Kette unsanft durch den Ring zerrte.

					Sie war frei. Und doch noch immer gefangen!

					»Los, komm«, knurrte Mansfield und zerrte sie auf die Füße.

					»Kann nicht«, brachte sie hervor, als ihre Knie ihr nicht gehorchen wollten.

					»Halt’s Maul.« Mansfield riss sie hoch, als wäre sie kaum schwerer als eine Puppe, und wahrscheinlich stimmte das inzwischen sogar.

					»Moment.« Die Frau stand im Korridor vor Monicas Tür und hielt sich im Schatten, wie sie es immer tat. Monica hatte ihr Gesicht noch nie gesehen, aber sie träumte von dem Tag, an dem sie der Frau die Augen auskratzen würde. »Das Boot ist voll.«

					»Wieso?«, hörte man den Doc aus dem Korridor. »Ihr habt erst fünf geholt.«

					»Die Kisten haben viel Platz eingenommen«, erwiderte die Frau knapp. »Vartanian und die Polizei werden jeden Moment hier eintreffen, wir müssen also verschwinden. Knall sie ab und schaff die Leichen raus.«

					Jetzt. Du musst nicht mehr kämpfen, nicht mehr versuchen zu fliehen. Monica fragte sich, ob sie den Schuss hören oder sofort tot sein würde. Aber ich werde nicht flehen. Diesen Gefallen tue ich ihnen nicht.

					»Die da ist noch ganz okay. Sie kann noch einige Monate arbeiten – vielleicht sogar noch ein Jahr. Wirf ein paar Kisten über Bord und sieh zu, dass du Platz für sie schaffst. Wenn ich sie endgültig gebrochen habe, ist sie die beste Ware, die wir je hatten. Mach schon, Rocky.«

					Rocky. Die Frau hieß Rocky. Monica prägte es sich ein. Nun trat die Frau näher an den Arzt heran und damit aus dem Schatten heraus, so dass Monica ihr Gesicht zum ersten Mal sehen konnte.

					Sie blinzelte gegen das Schwindelgefühl an, als sie sich die Züge dieses weiblichen Ungeheuers zu merken versuchte. Falls es ein Leben nach dem Tod gab, würde Monica zurückkehren und dieses Weib so lange verfolgen, bis es als sabberndes Etwas in einer geschlossenen Anstalt landete.

					»Die Kisten bleiben an Bord«, sagte Rocky ungeduldig.

					Die Lippen des Arztes verzogen sich verächtlich. »Weil du das so entscheidest?«

					»Weil Bobby es so entscheidet. Wenn du dich nachher nicht rechtfertigen willst, warum wir belastendes Material zurückgelassen haben, das uns alle in Schwierigkeiten bringen kann, dann solltest du jetzt den Mund halten und die Schlampe umbringen, damit wir verschwinden können. Mansfield, komm mit. Granville – tu es einfach, und zwar schnell. Und sorge um Himmels willen dafür, dass alle wirklich tot sind. Ich will kein Gekreische, wenn wir sie in den Fluss kippen und Bullen in der Nähe sind.«

					Mansfield ließ Monica los, und ihre Beine gaben nach. Sie klammerte sich an die schmutzige Pritsche, während sich Mansfield und Rocky entfernten und der Arzt den Lauf der Waffe auf sie richtete.

					»Machen Sie schon«, zischte Monica. »Sie haben die Lady doch gehört. Beeilen Sie sich.«

					Der Mund des Mannes verzog sich zu einem falschen Grinsen, bei dessen Anblick ihr prompt übel wurde. »Du glaubst, dass es schnell gehen wird, ja? Dass du nichts merken wirst.«

					Wieder krachte ein Schuss. Monica schrie, als der Schmerz in ihrem Kopf durch das grelle Brennen an ihrer Seite verdrängt wurde. Er hatte sie angeschossen, aber sie war nicht tot. Warum bin ich nicht tot?

					Er lächelte, als sie sich unter den Schmerzen wand. »Du warst mir ein Dorn im Auge, seit du hergekommen bist. Wenn ich Zeit hätte, würde ich dich in Stücke schneiden. Leider geht es nicht. Also sag Lebwohl, Monica.« Er hob die Waffe, fuhr jedoch herum, als fast gleichzeitig ein Schuss aus einer anderen Richtung von den Mauern widerhallte. Monica schrie erneut, als etwas Glühheißes schmerzhaft dicht an ihrem Schädel vorbeifuhr. Sie kniff die Augen zu und wartete auf den nächsten Schuss. Aber er kam nicht. Sie öffnete die Augen und blinzelte die Tränen zurück.

					Er war fort, und sie war allein. Und nicht tot.

					Er hatte sie verfehlt. Verdammt, er hatte sie verfehlt. Er war fort. Und er wird zurückkommen.

					Aber sie konnte niemanden hören, niemanden sehen. Vartanian und die Polizei werden jeden Moment hier eintreffen. Das hatte die Frau gesagt. Monica kannte niemanden namens Vartanian, aber wer immer er war – er bedeutete ihre Rettung.

					Zur Tür. Monica stemmte sich mühsam auf die Knie und kroch. Vorwärts. Immer weiter. Du schaffst es bis zum Korridor.

					Sie hörte Schritte. Eine Frau, geschunden und blutend, die Kleider zerrissen, taumelte auf sie zu. Die anderen beiden, hatte der Arzt gesagt. Das musste Bailey sein. Sie war entkommen. Es gibt noch Hoffnung. Monica hob die Hand. »Hilf mir. Bitte.«

					Die Frau zögerte nur einen Sekundenbruchteil, dann zerrte sie sie auf die Füße. »Vorwärts.«

					»Bist du Bailey?«, presste Monica hervor.

					»Ja. Nun komm schon, sonst stirbst du.« Zusammen taumelten sie durch den Korridor. Schließlich erreichten sie eine Tür und stolperten hinaus ins Tageslicht, das ihnen in den Augen schmerzte.

					Bailey blieb abrupt stehen, und Monica verlor den Mut. Vor ihnen stand ein Mann mit einer Waffe. Er trug dieselbe Uniform wie Mansfield, und auf dem Schild auf seinem Hemd stand »Sheriff Frank Loomis«. Das war nicht Vartanian mit der Polizei. Das war Mansfields Chef, und er würde sie nicht davonkommen lassen.

					So würde es nun also enden. Tränen liefen Monica über die wunde Haut, als sie auf den nächsten Schuss wartete.

					Aber zu ihrer Verblüffung legte der Mann einen Finger an die Lippen. »An der Baumreihe entlang«, flüsterte er. »Dahinter ist die Straße.« Er zeigte auf Monica. »Wie viele sind noch drin?«

					»Niemand mehr«, erwiderte Bailey in einem harschen Flüstern. »Er hat sie alle umgebracht.«

					Loomis schluckte. »Lauft. Ich hole meinen Wagen und sammle euch an der Straße auf.«

					Bailey hielt die Hand des Mädchens fest. »Komm«, flüsterte sie. »Nur noch ein bisschen durchhalten.«

					Monica starrte auf ihre Füße, zwang sie, sich in Bewegung zu setzen. Noch ein Schritt. Und noch einer. Freiheit. Sie würde frei sein. Und dann würde sie sich rächen. Oder vorher sterben.

				
					Dutton, Georgia, 
Freitag, 2. Februar, 15.05 Uhr

					Susannah Vartanian beobachtete im Seitenspiegel, wie das Haus, in dem sie aufgewachsen war, jede Sekunde kleiner wurde. Ich muss hier raus. Solange sie sich in diesem Haus – in dieser Stadt! – aufhielt, war sie nicht sie selbst. Sie war keine erfolgreiche New Yorker Staatsanwaltsgehilfin mehr, vor der andere größten Respekt hatten. Solange sie hier war, war sie ein einsames, verängstigtes Kind, das sich im Schrank versteckte. Ein Opfer war sie. Und Susannah hatte es verdammt satt, ein Opfer zu sein.

					»Geht’s Ihnen gut?« Die Frage kam von dem Mann hinterm Steuer. Special Agent Luke Papadopoulos. Partner und bester Freund ihres Bruders. Luke hatte sie vor ungefähr einer Stunde hierhergefahren, und zu dem Zeitpunkt hatte die wachsende Furcht in ihren Eingeweiden in ihr den Wunsch erzeugt, er möge langsamer fahren. Nun, da es vorbei war, hoffte sie inständig, er möge Gas geben.

					Bitte. Bringen Sie mich nur weg von hier. »Danke, alles in Ordnung.« Sie musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass Papadopoulos sie musterte. Sie spürte das Gewicht dieses Blicks auf sich, seit sie den Mann vergangene Woche kennengelernt hatte. Sie hatte bei der Beerdigung ihrer Eltern neben ihrem Bruder gestanden, und er war gekommen, um ihnen sein Beileid auszusprechen. Und er hatte sie beobachtet. Wie jetzt.

					Aber Susannah starrte in den Seitenspiegel. Sie wollte es nicht, wollte das Haus ihrer Kindheit nicht mehr sehen, aber sie konnte den Blick auch nicht abwenden. Die einsame Gestalt im Vorgarten zwang sie, weiter hinzusehen. Selbst aus der rasch zunehmenden Distanz konnte sie die Trauer spüren, die auf Daniels breiten Schultern lastete.

					Ihr Bruder war ein großer Mann, genau wie ihr Vater einer gewesen war. Die Frauen ihrer Familie waren klein und zart, aber die Männer groß und kräftig. Und manch einer größer als die anderen. Susannah kämpfte die Panik nieder, die ihr seit zwei Wochen immer wieder die Luft abzuschnüren drohte. Simon ist tot, diesmal wirklich. Er kann dir nichts mehr tun. Oh, aber doch, er konnte es, und er tat es. Dass ihr Bruder Simon sie sogar noch aus dem Grab quälen konnte, war eine Ironie, die Simon verdammt gut gefallen hätte. Ihr ältester Bruder war wirklich ein mieses Schwein gewesen.

					Nun war er ein totes mieses Schwein, und Susannah weinte ihm keine Träne nach. Da aber Simon zuvor noch seine – ihre! – Eltern umgebracht hatte, waren von den Vartanians nur noch zwei übrig geblieben. Nur Daniel und ich, dachte sie voller Bitterkeit. Die große glückliche Familie.

					Nur sie und ihr älterer Bruder, Special Agent Daniel J. Vartanian, Georgia Bureau of Investigation. Einer der guten Jungs. Treuer Gesetzeshüter. Daniel hatte mit seinem Werdegang versucht, die Tatsache wieder wettzumachen, dass er Richter Arthur Vartanians Spross war. Genau wie ich.

					Sie dachte an die Verzweiflung in seinem Blick, als sie ihn eben im Vorgarten des Elternhauses stehengelassen hatte. Nach dreizehn Jahren wusste Daniel endlich, was er getan und – noch wichtiger – was er unterlassen hatte.

					Und nun wollte er Vergebung, dachte sie verbittert. Absolution. Nach zehn Jahren Funkstille wollte ihr Bruder eine Beziehung zu ihr aufbauen.

					Und damit wollte er zu viel. Er würde mit dem, was er getan und nicht getan hatte, leben müssen. Genau wie ich.

					Sie wusste, warum er vor vielen, vielen Jahren gegangen war. Daniel hasste dieses Haus beinahe so sehr wie sie. Beinahe.

					In der vergangenen Woche, als sie ihre Eltern begraben hatten, war es ihr gelungen, dieses Haus zu meiden. Nach der Zeremonie war sie einfach gegangen und hatte sich geschworen, nie wieder zurückzukehren.

					Doch ein Anruf von Daniel am Tag zuvor hatte sie wieder hergeführt. Nach Dutton. In dieses Haus. Um sich dem zu stellen, was sie getan und – noch wichtiger – was sie nicht getan hatte.

					Vor einer Stunde hatte sie zum ersten Mal seit Jahren auf der Veranda gestanden. Es hatte sie jedes bisschen Kraft gekostet, das sie besaß, durch die Tür zu gehen, die Treppe hinaufzusteigen und das frühere Zimmer ihres Bruders zu betreten. Susannah glaubte nicht an Geister, wohl aber an das Böse.

					Und das Böse lauerte in diesem Haus, in diesem Zimmer, und so war es schon immer gewesen. Auch nachdem ihr Bruder gestorben war. Beide Male.

					Das Böse hatte sie eingehüllt, sobald sie das Zimmer betreten hatte, hatte die Panik in ihr entflammt, hatte einen Schrei in ihr aufsteigen lassen, aber sie hatte ihn hinuntergeschluckt. Mit letzter Kraft hatte sie die Fassade der Gelassenheit aufrechterhalten und sich gezwungen, den großen Wandschrank zu betreten, obwohl sie kaum etwas so fürchtete wie das, was sie darin vermutete.

					Ihr schlimmster Alptraum. Ihre größte Schande. Dreizehn Jahre lang waren die Beweise in einer Schachtel in einem Versteck verborgen gewesen, ohne dass jemand sie dort vermutet hatte. Nicht einmal ich. Nach dreizehn Jahren war die Schachtel aus ihrem Versteck geholt worden. Ta-da.

					Und nun lag sie im Kofferraum des Wagens, der Special Agent Luke Papadopoulos vom GBI gehörte. Daniels Partner und bester Freund. Papadopoulos brachte die Schachtel zum GBI in Atlanta, wo sie in der Asservatenkammer landen würde, sobald die Spurensicherung und die Detectives und die Staatsanwaltschaft den Inhalt wieder und wieder begutachtet hatten. Hunderte von Bildern, widerwärtig, obszön und sehr, sehr real. Sie werden es sehen. Und alle werden es wissen.

					Der Wagen bog um eine Kurve, und das Haus war fort, der Bann gebrochen. Susannah lehnte sich im Sitz zurück und holte tief Luft. Es war endlich vorbei.

					O nein. Für Susannah war es nur der Anfang und auch für Daniel und seinen Partner keinesfalls das Ende. Daniel und Luke suchten einen Mörder, der in der vergangenen Woche fünf Frauen aus Dutton umgebracht hatte. Einen Mörder, der seine Opfer dazu benutzte, die Obrigkeit auf die Spur von reichen Mistkerlen zu führen, die vor dreizehn Jahren Duttons Schülerinnen Schlimmes angetan hatten. Einen Mann, der aus persönlichen Gründen wollte, dass die Verbrechen dieser Truppe nach vielen Jahren öffentlich gemacht wurden. Einen Mann, der diese Truppe fast genauso hasste wie Susannah. Fast. Denn niemand konnte sie so sehr hassen wie Susannah. Es sei denn, es handelte sich um eines der anderen zwölf noch lebenden Opfer.

					Bald werden die anderen Opfer es wissen. Bald werden alle es wissen.

					Daniels Partner und besten Freund eingeschlossen. Er beobachtete sie noch immer. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz, und es kam ihr vor, als sähe Agent Papadopoulos mehr, als er sehen sollte.

					Nun, heute hatte er natürlich wirklich etwas zu sehen bekommen. Und das würden andere auch. Bald …

					Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie musste sich darauf konzentrieren, sich nicht zu übergeben. Bald würde man im ganzen Land an Kaffeemaschinen und Wasserspendern zusammenstehen und über ihr scheußlichstes Erlebnis tratschen.

					Sie hatte in ihrem Leben bereits genügend Klatsch gehört, um genau zu wissen, wie so etwas lief. Hast du schon gehört? Dazu ein aufgesetzt schockierter Blick. Von dieser Gruppe Männer in Dutton, Georgia, die als Jugendliche vor dreizehn Jahren unzählige Mädchen unter Drogen gesetzt und vergewaltigt haben? Einer von ihnen hat sogar ein Mädchen umgebracht! Und dann haben sie Fotos von den Vergewaltigungen gemacht. Stell dir das nur mal vor – ist das nicht schrecklich?

					Ja, schrecklich. Und sie würden betroffene Miene aufsetzen, die Köpfe schütteln und sich insgeheim wünschen, dass diese Fotos irgendwie ins Internet gelangten, so dass sie vielleicht »zufällig« einmal darauf stoßen könnten.

					Dutton, würde dann jemand anderes nachdenklich murmeln. Ist das nicht das Kaff, in dem erst vor einer Woche mehrere Frauen ermordet worden sind?

					Aber ja, würde ein anderer bestätigen. Und außerdem ist es Simon Vartanians Heimatstadt. Er war einer von den Vergewaltigern – er hat die Fotos vor dreizehn Jahren gemacht. Und er ist derjenige, auf dessen Konto die vielen schrecklich zugerichteten Toten in Philadelphia gehen. Ich habe gehört, dass ein Detective aus Philly ihn schließlich erschossen hat.

					Siebzehn Menschen tot. Ihre Eltern eingeschlossen. Zahllose Leben vernichtet. Und ich hätte das alles verhindern können. Aber ich habe nichts getan. Mein Gott. Wieso habe ich nichts getan? Äußerlich blieb sie gefasst und kontrolliert, doch innerlich wiegte sie sich wie ein kleines, entsetztes Kind.

					»Das muss sehr schwierig gewesen sein«, murmelte Papadopoulos.

					Seine tiefe Stimme riss sie zurück ins Jetzt, und sie blinzelte, als sie sich scharf in Erinnerung rief, wer sie inzwischen war: eine Erwachsene. Eine anerkannte Anwältin. Auf der Seite des Gesetzes. Oh, na klar.

					Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, konzentrierte sich dann aber wieder auf den Seitenspiegel. Schwierig war als Bezeichnung für das, was sie eben getan hatte, viel zu zahm. »Ja«, gab sie zurück. »Schwierig.«

					»Geht’s Ihnen gut?«, fragte er wieder.

					Nein, überhaupt nicht, wollte sie ihn anschnauzen, tat es aber nicht. »Ja, danke.« Sie wusste, dass man ihr äußerlich nichts anmerken konnte. Sie war geschickt darin, den Schein zu wahren, wie es sich für die Tochter des Richters Arthur Vartanian gehörte. Was sie nicht durch die Gene geerbt hatte, das hatte sie sich bei ihrem Vater abgeguckt, der ohne Bedenken das Leben einer Lüge perfektioniert hatte.

					»Sie haben das Richtige getan, Susannah«, sagte Papadopoulos leise.

					Aber klar doch. Nur dreizehn Jahre zu spät. »Ich weiß.«

					»Mit den Beweisen, die wir heute durch Sie bekommen haben, werden wir in der Lage sein, drei der Vergewaltiger einzusperren.«

					Sieben hätten es sein sollen. Sieben. Dummerweise waren vier bereits tot, Simon eingeschlossen. Ich hoffe, ihr schmort alle in der Hölle.

					»Und dreizehn Frauen werden durch Sie endlich ihrem Angreifer gegenübertreten können und so etwas wie Gerechtigkeit erfahren«, fügte er hinzu.

					Es hätten sechzehn sein müssen, aber zwei waren umgebracht worden, und eine hatte den Freitod gewählt. Nein, Susannah, es hätte nur ein einziges Opfer geben müssen. Mit dir hätte es aufhören sollen.

					Aber sie hatte damals nichts gesagt und würde jetzt für den Rest ihres Lebens damit zurechtkommen müssen.

					»Dem Angreifer gegenüberzutreten ist wichtig, wenn man die Tat verarbeiten will«, sagte Susannah tonlos. Das zumindest war es, was sie den Vergewaltigungsopfern sagte, wenn sie unsicher waren, ob sie vor Gericht aussagen sollten. Bisher hatte sie immer daran geglaubt. Heute war sie sich nicht mehr so sicher.

					»Ich nehme an, Sie haben schon eine stattliche Anzahl an Vergewaltigungsopfern auf den Prozess vorbereitet.« Seine Stimme war sanft, aber sie hörte ein leichtes Beben heraus, das sie als kaum unterdrückten Zorn identifizierte. »Ich kann mir vorstellen, dass es um einiges schwieriger wird, wenn Sie selbst in den Zeugenstand treten.«

					Da war das Wort wieder … schwierig. Es würde nicht schwierig sein auszusagen, es würde die Hölle werden. »Ich habe Daniel und Ihnen bereits gesagt, dass ich genau wie die anderen Opfer aussagen werde, Agent Papadopoulos«, sagte sie scharf. »Und dazu stehe ich auch.«

					»Das habe ich auch nicht angezweifelt«, gab er zurück, aber sie glaubte ihm nicht.

					»Mein Flug geht um sechs. Ich muss um vier am Flughafen in Atlanta sein. Können Sie mich dort auf dem Weg zu Ihrem Büro absetzen?«

					Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Sie wollen heute noch zurück?«

					»Vergangene Woche hat sich durch die Beerdigung meiner Eltern viel angesammelt. Ich muss einiges aufarbeiten.«

					»Daniel hat gehofft, dass er noch ein wenig mit Ihnen reden kann.«

					Der Ärger flammte wieder auf, und ihre Stimme verhärtete sich. »Ich denke, Daniel wird genug damit zu tun haben, die drei überlebenden …«, sie zögerte, »Mitglieder von Simons Club dingfest zu machen. Von dem Kerl, der die fünf Frauen in der vergangenen Woche getötet hat, ganz zu schweigen.«

					»Wir wissen, wer es war.« Nun kam auch sein Ärger an die Oberfläche. »Und wir kriegen ihn. Es ist nur eine Frage der Zeit. Außerdem haben wir bereits einen der Vergewaltiger in Gewahrsam.«

					»Ach ja, Mayor Davis. Das hat mich wirklich überrascht.« Vor dreizehn Jahren hatte Garth Davis eher einen minderbemittelten Eindruck gemacht. Gewiss war er nicht der Typ gewesen, der eine Schändertruppe anführte. Aber er hatte es getan, die Fotos sprachen eine deutliche Sprache.

					»Deputy Mansfield ist allerdings entkommen, nicht wahr? Nachdem er den Kerl, der ihn beschatten sollte, umgebracht hat.« Randy Mansfield war immer schon ein mieser Kerl gewesen. Nun trug er eine Polizeimarke und eine Dienstwaffe, was in Anbetracht der Tatsache, dass er frei herumlief, nicht gerade beruhigend war.

					An Lukes Kiefer zuckte ein Muskel. »Der ›Kerl‹, der ihn beschatten sollte, war ein verdammt guter Agent namens Oscar Johnson«, sagte er gepresst. »Er hinterlässt drei Kinder und eine schwangere Frau.«

					Er trauerte um den Mann. Er war außerdem Daniels Freund und offenbar loyal. »Tut mir leid«, sagte sie ein wenig sanfter. »Aber Sie müssen zugeben, dass Daniel und Sie die Situation keinesfalls unter Kontrolle haben. Sie wissen ja nicht einmal, wer der dritte …« Los doch, sprich es aus. Sie räusperte sich. »Wer der dritte Vergewaltiger ist.«

					»Wir kriegen ihn«, wiederholte er stur.

					»Dessen bin ich mir sicher, aber bleiben kann ich trotzdem nicht. Im Übrigen hat Daniel eine neue Freundin, die mit ihm Händchen halten kann.« In ihrer Stimme schwang ein Tonfall mit, den sie selbst nicht ausstehen konnte. Dass sie Daniel das Glück missgönnte war kindisch und gemein. Aber das Leben war eben nicht fair, das wusste Susannah schon seit langem. »Ich möchte mich da nicht aufdrängen.«

					»Sie würden Alex Fallon mögen«, sagte Luke. »Sie müssten ihr nur eine Chance geben.«

					»Sicher. Aber Miss Fallon hat ebenfalls einen harten Tag gehabt. Schließlich hat sie in der Schachtel auch die Bilder ihrer Schwester gesehen.« Und meine. Denk nicht dran. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Alex Fallon.

					Daniels neue Freundin hatte mit seinem und Susannahs Leben mehr als nur eine kleine Gemeinsamkeit. Alex’ Zwillingsschwester war vor dreizehn Jahren von einem der besagten Vergewaltiger ermordet worden. Und Susannah mochte so kindisch sein, Daniel das Liebesglück zu neiden, aber dieser Frau wünschte sie wahrhaftig nichts Böses. Sie hatte in ihrem bisherigen Leben genug Schlimmes erleben müssen.

					Luke stieß einen zustimmenden Laut aus. »Ja. Und ihre Stiefschwester wird noch immer vermisst.«

					»Bailey Crighton.« Einer der vier Täter, die bereits tot waren, war Baileys Bruder gewesen. Luke hatte ihr eben auf dem Weg zum Auto erzählt, dass Baileys Bruder Wade eine Art Beichtbrief geschrieben und ihn an Bailey geschickt hatte. Kurz darauf war Bailey entführt worden. Das GBI war davon überzeugt, dass einer der Vergewaltiger Angst bekommen hatte, Bailey könne zur Polizei gehen.

					»Bailey ist jetzt schon eine Woche fort«, sagte Luke.

					»Dann sieht es nicht gut für sie aus«, murmelte Susannah.

					»Nein. Leider nicht.«

					»Tja, wie ich schon sagte. Daniel hat genug zu tun. Und Sie auch. Also …« Sie seufzte. »Kehren wir zu meiner ursprünglichen Frage zurück, Agent Papadopoulos. Könnten Sie mich auf dem Weg ins Büro am Flughafen absetzen? Ich muss nach Hause.«

					Auch er seufzte. »Es wird knapp, aber – okay. Ich fahre Sie hin.«
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				Dutton, Georgia, 
Freitag, 2. Februar, 15.20 Uhr
Luke warf Susannah einen verstohlenen Blick zu, bevor er sich wieder auf die kurvige Straße konzentrierte. Er hatte sie das erste Mal neben Daniel auf der Beerdigung ihrer Eltern gesehen, und an diesem Tag war ihr Gesicht so bleich gewesen, dass er sich gefragt hatte, ob sie die Trauerfeier durchstehen würde. Aber sie hatte ihn mit einer Kraft und Haltung beeindruckt, die nicht zu dieser zart wirkenden Schönheit passen wollte. Hinter ihrem gefassten Äußeren hatte er eine Finsternis gespürt, die ihn wie ein starker Magnet anzog. Er hatte seinen Blick nicht von ihr losreißen können. Sie ist wie ich. Und sie versteht es.
Nun saß sie neben ihm auf dem Beifahrersitz und trug wie auf der Beerdigung ein schwarzes Kostüm. Auch heute war ihr Gesicht blass, und wieder spürte er die Finsternis in ihr. Außerdem war sie wütend. Und sie hatte allen Grund dazu.
Es ginge ihr gut, hatte sie behauptet, aber das war natürlich Unfug. Sie hatte sich gerade ihrem schlimmsten Alptraum stellen müssen. Vor einer Stunde war sie in Simons ehemaliges Zimmer marschiert und hatte zielsicher sein Geheimversteck geöffnet. Sie hatte die Schachtel mit den Fotos hervorgezogen und sie der Polizei überreicht. Dabei war sie so gelassen geblieben, als befänden sich Fußballsammelkarten in der Schachtel statt der Fotos, die Vergewaltigungen dokumentierten. Ihre Vergewaltigung. Luke hätte gerne gegen eine Wand geboxt, hatte sich aber beherrscht. Genau wie sie. Nur hatte sie es mit einer Würde getan, die jeden Cop beschämen konnte.
Dennoch ging es Susannah Vartanian definitiv nicht »gut«.
Und mir auch nicht. Aber schließlich ging es Luke schon sehr, sehr lange nicht mehr gut. Sein eigener Zorn lauerte zu dicht an der Oberfläche. Die Woche war ziemlich übel gewesen. Das ganze Jahr war ziemlich übel gewesen. Zu viele Gesichter starrten ihn aus der Tiefe seiner Erinnerung an. Und alle verspotteten ihn. Verfolgten ihn. Du warst unsere einzige Hoffnung, und du bist jedes Mal zu spät gekommen.
Auch hier waren sie zu spät gekommen – dreizehn Jahre zu spät sogar. Ein Schauder rann ihm über das Rückgrat. Luke war keinesfalls ein abergläubischer Mensch, aber das griechische Erbe seiner Mutter hatte ihn stark genug beeinflusst, dass er einen gesunden Respekt vor der Zahl Dreizehn besaß. Dreizehn überlebende Opfer eines Verbrechens, das vor dreizehn Jahren begangen wurde.
Und eines der dreizehn Opfer saß nun auf seinem Beifahrersitz, und ihre Augen verrieten sie.
Sie gab sich selbst die Schuld. Das war deutlich zu spüren. Hätte sie nur frühzeitig etwas gesagt, dann wären die anderen Mädchen verschont geblieben. Es hätte keine Gruppe von Vergewaltigern gegeben, an denen sich ein Mörder heute rächen wollte, und fünf Frauen aus Dutton würden noch leben. Hätte sie damals etwas gesagt, hätte man Simon Vartanian, ihren Bruder, zusammen mit den anderen Tätern verhaftet, so dass er nie imstande gewesen wäre, so viele Menschen zu töten.
Selbstverständlich zog sie die falschen Schlussfolgerungen. So funktionierte das Leben eben nicht. Luke hätte sich gewünscht, dass es so einfach gewesen wäre.
Er hätte sich gewünscht, dass eine beherzte Tat vor dreizehn Jahren die Existenz des Kartons mit den Fotos, der jetzt in seinem Kofferraum lag, ausgelöscht hätte. Er wusste jedoch genau, dass Arthur Vartanian seinen Sohn wie immer freibekommen und wieder mit nach Hause genommen hätte. Und Simon hätte seine Schwester dafür umgebracht. Dessen war sich Luke sicher. Susannah hatte damals keine Wahl gehabt, und sie hatte nicht wissen können, dass Simon an der Vergewaltigung vieler anderer beteiligt gewesen war.
Und nun, da sie es wusste, verhielt sie sich auf eine Art, die ihm allergrößten Respekt abnötigte. Sie war zutiefst verletzt, voller Wut, und sie hatte Angst. Aber sie hatte das Richtige getan.
»Sie trifft keine Schuld«, sagte er ruhig.
Sie presste die Kiefer zusammen. »Vielen Dank, Agent Papadopoulos, aber Sie müssen mich nicht aufbauen.«
»Sie meinen, dass ich Sie nicht verstehe«, erwiderte er sanft, obwohl er sie am liebsten angeknurrt hätte.
»Ich bin sicher, dass Sie glauben, mich zu verstehen. Sie meinen es gut, aber –«
Verdammt, er glaubte es nicht nur, er wusste es. Sein brodelnder Zorn drohte überzukochen. »Vor vier Tagen fand ich drei tote Kinder«, unterbrach er sie. Die Worte waren heraus, bevor er wusste, dass er sie aussprechen wollte. »Neun, zehn und zwölf Jahre alt. Ich war zu spät, nicht einmal einen ganzen Tag.«
Sie atmete kontrolliert ein und wieder aus. Ihr Körper schien zur Ruhe zu kommen, ihr Zorn jedoch anzusteigen. »Wie sind sie gestorben?«, fragte sie verdächtig ruhig.
»Kopfschuss.« Und er sah noch immer ihre kleinen Gesichter, sobald er die Augen schloss. »Aber bevor man sie getötet hat, hat man sie vor einer Webcam missbraucht. Jahrelang«, spuckte er aus. »Für Geld. Damit Perverse auf der ganzen Welt es sehen konnten.«
»Diese Schweine.« Ihre Stimme zitterte. »Das muss scheußlich für Sie gewesen sein.«
»Für sie war es viel scheußlicher«, murmelte er, und sie gab einen zustimmenden Laut von sich.
»Ich nehme an, ich sollte Ihnen jetzt sagen, dass Sie daran keine Schuld tragen. Denn offensichtlich denken Sie, Sie täten es.«
Seine Hände packten das Steuer so fest, dass es weh tat. »Offensichtlich.«
Ein paar Augenblicke verstrichen, dann sagte sie: »Sie sind also einer von denen.«
Er spürte, dass sie ihn musterte, und das machte ihn nervös. »Einer von welchen?«
»Einer von den Ermittlern, die gegen Kinderpornografie im Netz vorgehen. Ich habe schon im Büro der Staatsanwaltschaft mit einigen zu tun gehabt. Ich frage mich immer wieder, wie Sie das schaffen.«
Sein Kiefer verspannte sich. »Manchmal schaffe ich es nicht.«
»Aber an den meisten Tagen tun Sie, was Sie müssen. Und jeden Tag stirbt ein klein wenig mehr von Ihnen.«
Und damit hatte sie seine seelische Verfassung recht gut auf den Punkt gebracht. »Ja. So ähnlich.«
»Dann sind Sie wohl einer von den Guten. Und haben keine Schuld.«
Er räusperte sich. »Danke.«
Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie ihn noch immer betrachtete. Ein wenig Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt, und er wusste, dass sie nun über etwas anderes nachgrübelte. Zwar wollte er nicht über dieses Thema reden und wäre froh gewesen, wenn er den Mund gehalten hätte, aber andererseits hatte er damit erreicht, dass sie abgelenkt war, und dafür war ihm jedes Thema recht.
»Aber ich muss zugeben, dass ich verwirrt bin«, fuhr sie fort. »Ich dachte, Daniel und Sie wären bei der Mordkommission.«
»Daniel ja. Ich bin bei der Internettruppe. Seit über einem Jahr schon.«
»Das ist verdammt lang, wenn man sich mit solchen Dingen abgeben muss. Ich kenne Männer, die zehn Jahre lang bei der Sitte gewesen sind und es keine vier Wochen bei der Abteilung Kinderpornografie ausgehalten haben.«
»Wie Sie schon sagten, tun wir, was wir tun müssen. Ich bin zwar Daniels Freund, aber nicht sein Partner. Ich helfe nur ausnahmsweise. Nachdem ich am Dienstag die Kinder entdeckt hatte, brauchte ich eine Auszeit und bat um eine andere Aufgabe. Und Daniel konnte auf der Jagd nach diesem Kerl, der die Frauen aus Dutton ermordet hat, jede Hilfe gebrauchen. Es ist schon seltsam – überall stößt man auf Simon. Simon ist in diesem Fall wie ein roter Faden. Der Mörder wollte, dass wir Simons Club aufdecken. Simons Fotos finden. Und den Schlüssel.«
»Der Schlüssel zum Banksafe, der leider leer war, obwohl Sie hofften, die Fotos darin zu finden.«
Auch das hatte er ihr auf dem Weg zu ihrem Elternhaus erzählt. »Ja. Der Killer bindet seinen Opfern Schlüssel an die Zehen, damit wir auch wirklich begreifen, dass die Schlüssel wichtig sind. Der Detective aus Philadelphia fand einen Banksafeschlüssel bei Simons persönlicher Habe, aber als Daniel dann das Fach geöffnet hat, musste er feststellen, dass es leer geräumt war. Falls die Bilder je dort gelagert worden sind, hat sie jemand an sich genommen.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Zum Glück wussten Sie, wo wir Simons persönliche Exemplare finden konnten.«
»Von der Fotoschachtel wusste ich nichts. Ich wusste nur, dass er ein Geheimversteck hatte.«
Weil sie selbst ein ähnliches Geheimversteck hinter dem Schrank in ihrem ehemaligen Kinderzimmer gehabt hatte, dachte er verbittert. Simon hatte seine bewusstlose Schwester dorthin verfrachtet, nachdem seine Freunde sie missbraucht hatten. Es musste furchtbar gewesen sein, dort im Dunkeln zu erwachen, voller Angst, voller Schmerzen, kaum in der Lage, sich in der Enge zu bewegen. Dass sie das Haus hasste, war überdeutlich zu bemerken gewesen. Dass sie diese Stadt hasste auch, weswegen er nicht sicher war, ob er sie bitten durfte, noch zu bleiben, selbst wenn es um Daniels willen war. »Jetzt ist Simon jedenfalls wirklich tot«, sagte er.
»Tja, selbst als Toter macht er einem das Leben schwer.«
Seine Lippen zuckten. Die Bemerkung deutete auf einen Galgenhumor hin, und das gefiel ihm. »Gut gesagt. Nun, Daniel war jedenfalls auf der Suche nach einem Datenanalytiker, und daher bin ich zum Team gestoßen. Gestern bekamen wir einen Tipp, der uns zu den O’Briens führte. Der ältere der beiden Söhne gehörte zu Simons Club.«
»Jared«, murmelte sie. »Ich kann mich an ihn erinnern. Er hielt sich auf der Highschool für Gottes Geschenk an die Frauen. Ich hatte keine Ahnung, dass er zu denen gehörte, die …« Sie ließ den Satz offen.
Sie vergewaltigt hatten. Luke unterdrückte den erneut aufsteigenden Zorn. Sie würde zurechtkommen. Und er auch. »Jared verschwand vor ein paar Jahren. Wir gehen davon aus, dass die anderen Clubmitglieder ihn beseitigten, weil sie fürchteten, dass er sie alle verraten könnte. Vergangene Nacht habe ich damit verbracht, so viel wie möglich über Jared O’Brien und seine Familie herauszufinden. Dabei stellte sich heraus, dass der jüngere Bruder, Mack, gerade aus dem Gefängnis entlassen worden ist. Er hegte einen Groll gegen all die Frauen, die ermordet wurden. Und natürlich ist er nun unser Hauptverdächtiger. Wir sind auf der Suche nach ihm. Und wir haben die beiden Vergewaltiger, die wir bisher identifizieren konnten, beschatten lassen.«
»Warum haben Sie den Bürgermeister und den Deputy nicht einfach festgenommen?«
»Aus zwei Gründen. Zum einen wissen wir noch immer nicht, wer der dritte Mann ist.«
»Wenn Sie Mansfield und den Bürgermeister verhafteten, würden die doch sofort reden.«
»Vielleicht. Vielleicht taucht er aber auch ab, und wir finden ihn nie. Aber vor allem haben wir es nicht getan, weil Mack O’Brien versucht hat, mit den Opfern die überlebenden Clubmitglieder hervorzulocken. Sie haben seinen Bruder getötet. Er wollte Rache.«
»Und wenn Sie sie verhaften würden, hätte er den Eindruck, es sei gelungen, und würde untertauchen.«
»Das trifft es ungefähr. Wir hatten geplant, gleichzeitig zuzuschlagen, sobald wir O’Brien aufgespürt hätten, aber Mansfield hat unseren Plan zunichte gemacht. Dieser Mistkerl.«
»Er hat seinen Beschatter getötet. Agent Johnson. Das tut mir leid.«
Und mir erst. »Wir werden sie beide kriegen – Mansfield und O’Brien. Ich hoffe bloß, dass Mansfield uns zu Bailey führt.« Und wenn nicht, dann werde ich das Schwein zum Reden bringen.
»Sie haben Alex Fallon gesagt, sie soll die Hoffnung nicht aufgeben. Aber glauben Sie wirklich, dass Bailey noch am Leben ist?«
Er zuckte mit den Schultern. »Sie wird seit einer Woche vermisst. Wie Sie eben schon bemerkten … es sieht nicht besonders gut aus.«
Ein Handy klingelte, und Susannah griff automatisch nach ihrer Tasche.
»Das ist meins«, sagte Luke und runzelte die Stirn, als er einen Blick auf das Display warf. »Daniel.« Er lauschte, und sein Blick wurde noch finsterer, dann beendete er das Gespräch und warf Susannah einen Blick zu. »Sie werden einen späteren Flug nehmen müssen.«
Sie packte die Armlehne und hielt sich fest, als der Wagen eine scharfe Wende vollführte. »Wieso? Wohin fahren Sie?«
»Zurück nach Dutton. Daniel hat einen Anruf von Sheriff Loomis bekommen.«
»Und?« Susannah war eindeutig verärgert.
»Loomis behauptet, er wüsste, wo Bailey Crighton gefangen gehalten wird.«
»Der Sheriff Loomis, gegen den ermittelt wird, weil er in der Untersuchung des Mordfalls an Alex Fallons Schwester vor dreizehn Jahren Beweise gefälscht hat?«, fragte sie sarkastisch. »Ich habe die Schlagzeile in der Zeitung auf Ihrem Schreibtisch gesehen.«
Luke trat aufs Gaspedal. »Und der Sheriff Loomis, der jeden Versuch, Bailey zu finden, behindert hat? Ja, genau der.«
»Und Sie glauben ihm?«
»Nein, aber wir können es uns nicht leisten, dieser Spur nicht nachzugehen. Daniel soll Loomis an der Mühle treffen. Er sagt, Sie wüssten, wo das ist.«
»O’Briens Papiermühle? Wenn das keine Ironie ist.«
»Nicht wahr? Unsere Teams sind allerdings schon den ganzen Tag auf dem Grundstück auf der Suche nach Mack O’Brien. Aber Daniel sprach von der alten Mühle. Kennen Sie sie?«
Sie biss sich auf die Lippe. »Ja, aber ich war nicht mehr dort, seit ich in der vierten Klasse einen Schulausflug dorthin gemacht habe. Eigentlich geht niemand mehr dorthin – da sind nur Ruinen und Schutt. Außerdem befindet sich irgendwo in der Nähe eine Schwefelquelle, und es stinkt nach faulen Eiern. Wahrscheinlich treiben sich nicht einmal mehr Kids zum Rauchen dort herum.«
»Sie wissen aber, wie wir hinkommen?«
»Ja.«
»Fein. Mehr wollte ich nicht wissen. Halten Sie sich fest, es könnte holprig werden.«

					Dutton, Freitag, 2. Februar, 15.30 Uhr

					Zu viel Zeit war vergangen. Rocky überprüfte die Fesseln der Mädchen und achtete sorgfältig darauf, ihnen nicht in die Augen zu blicken. Natürlich sahen sie sie alle an. Einige trotzig, andere verzweifelt. Aber sie erwiderte diese Blicke nicht. Stattdessen stieg sie hinauf an Deck und sah Jersey Jameson, den alten Mann, dem das Boot gehörte, finster an. Der Mann fischte schon sein ganzes Leben lang auf diesem Fluss und schmuggelte, welche Ware auch immer gerade gefragt war. Die Wasserschutzpolizei hatte noch nie Interesse an Jersey gezeigt, weswegen er sehr beliebt war.

					»Warum sind wir immer noch hier?«, fuhr sie ihn an.

					Jersey deutete auf Mansfields Gestalt, die in der Ferne verschwand. »Er hat gesagt, ich soll warten, bis der Doc kommt. Ich habe ihm fünf Minuten gegeben. Danach legen wir ab.« Er warf ihr einen angewiderten Blick zu. »Ich habe verdammt viel Zeug für dich transportiert, Rocky, aber so etwas noch nicht. Sag deinem Boss, dass ich es auch nie wieder tun werde.«

					»Sag’s ihm selbst.« Als Jersey den Kiefer anspannte, lachte Rocky auf. »Oder besser doch nicht.« Bobby mochte es gar nicht, wenn man sich verweigerte. »Herrgott, wo bleiben die denn? Sie sollten doch alles beseitigen, was wir nicht mitnehmen können.«

					»Ich will kein weiteres Wort hören«, sagte Jersey.

					Sie warteten kurz, doch Mansfield kehrte nicht zurück. »Okay, ich geh ihm nach.« Rocky wollte gerade den Steg betreten, als ein Schuss die Luft zerriss.

					»Das kam von der Straße«, sagte Jersey.

					Rocky sprang zurück an Deck. »Wir verschwinden. Sofort.«

					Jersey zog bereits am Gashebel. »Und was ist mit dem Doc und dem Deputy?«

					»Sie müssen allein zurechtkommen.« Aber Bobby würde nicht gerade glücklich sein, dass sie die Leichen zurückgelassen hatten, und der Gedanke, Bobbys rasendem Zorn gegenüberzutreten, verursachte Rocky Übelkeit. »Ich bin unten.«

				
					Dutton, Freitag, 2. Februar, 15.35 Uhr

					Die Tachonadel bewegte sich kontinuierlich nach rechts. Und wahrscheinlich bringt es gar nichts, dachte Susannah finster, als der Wagen ein Schlagloch traf und sich kurz in der Luft befand. Doch dann erinnerte sie sich an die Qual und die Angst in Alex Fallons Augen. Die Stiefschwester dieser Frau wurde seit einer Woche vermisst, und ihr Verschwinden hing irgendwie mit diesem verzwickten Fall zusammen, den Daniel und seine Leute zu lösen hatten. Natürlich schuldeten sie es Bailey, jeder Spur nachzugehen.

					Ich kann morgen früh den ersten Flug nehmen. Sie musste einfach nur im Zwinger anrufen und bitten, dass man ihren Hund noch eine Nacht dortbehielt. Darüber hinaus kümmerte es niemanden, ob sie heute oder morgen kam. Niemand wartete auf sie. Das war die traurige Wahrheit.

					»Daniel hat Sheriff Corchran in Arcadia angerufen«, sagte Luke gepresst, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Arcadia ist nur knapp zwanzig Meilen von hier entfernt, also wird er bald hier sein. Daniel vertraut ihm, und Sie und Alex werden mit ihm fahren, damit es sicherer ist – verstanden?«

					Susannah nickte. »Okay.«

					Er warf ihr einen erstaunten Blick zu. »Keine Diskussion?«

					»Warum sollte ich?«, gab sie zurück. »Ich habe keine Waffe und bin nicht bei der Polizei. Ich habe überhaupt nichts dagegen, diesen Job euch Jungs zu überlassen und den Stab erst im Gerichtssaal zu übernehmen.«

					»Prima. Können Sie fahren?«

					»Wie bitte?«

					»Ob Sie fahren können«, wiederholte er überdeutlich. »Sie leben in New York. Ich kenne New Yorker, die nie einen Führerschein gemacht haben.«

					»Doch, ich habe einen. Ich fahre nicht oft, aber ich kann es.« Eigentlich fuhr sie nur einmal im Jahr immer zum selben Ort im Norden der Stadt, und für diese Fahrt mietete sie sich einen Wagen.

					»Gut. Wenn irgendetwas schiefgeht, steigen Sie mit Alex ins Auto und hauen ab, okay?«

					»Ja, okay. Aber was …?« Susannah blinzelte, weil ihr Verstand nicht gleich akzeptierte, was sie vor sich sah. »Oh, mein Gott. Luke, Vorsicht!«

					Ihr Ruf wurde vom Quietschen der Reifen übertönt, als Luke mit aller Kraft auf die Bremsen trat und das Heck des Wagens ausbrach. Das Auto schlingerte und rutschte und kam nur Zentimeter vor dem Körper auf der Straße zum Stehen.

					»Verdammt.« Luke war aus dem Wagen, noch bevor sie Luft holen und sich abschnallen konnte.

					Sie folgte ihm zu der Frau, die zusammengekrümmt vor dem Kühler lag. Sie blutete, und ihr Gesicht sah so zerschunden aus, dass Susannah ihr Alter nur ahnen konnte. »Haben Sie sie angefahren? Mein Gott, haben wir das getan?«

					»Nein«, sagte er und hockte sich neben die Frau. »Sie ist zusammengeschlagen worden.« Er zog zwei Paar Latexhandschuhe aus seiner Tasche. »Hier, ziehen Sie die an.« Er streifte sich das andere Paar über, dann glitten seine Hände sanft über die Beine der Frau. An ihren Knöcheln hielt er inne. Susannah beugte sich vor und erkannte vage unter all dem Blut und Schmutz die Tätowierung eines Schafs. Luke hob behutsam das Kinn der Frau an. »Sind Sie Bailey?«

					»Ja«, sagte sie heiser. »Meine Kleine. Hope. Geht es ihr gut?«

					Er strich ihr das strähnige Haar aus dem Gesicht. »Ja, es geht ihr gut, und sie ist in Sicherheit.« Er reichte Susannah das Handy. »Rufen Sie Chase an. Sagen Sie ihm, dass wir Bailey gefunden haben und dringend einen Krankenwagen brauchen. Und dann rufen Sie bitte auch Daniel an. Er soll umkehren.«

					Luke lief zum Kofferraum und holte einen Erste-Hilfe-Kasten, während Susannah Special Agent Chase Wharton, Daniels und Lukes Chef, anwählte. Sie hatte Mühe, mit Lukes Handschuhen, die ihr zu groß waren, die Tastatur zu bedienen.

					Bailey packte Lukes Arm, als er begann, die noch blutende Wunde am Kopf zu verarzten. »Wo ist … Alex?« Als Luke die Straße hinaufblickte, die Daniel gefahren sein musste, trat ein Ausdruck von Panik in Baileys Augen. »War sie etwa in dem Wagen, der eben vorbeikam? Mein Gott.«

					Seine Augen verengten sich. »Warum?«

					»Er bringt sie um. Er bringt sie alle um.«

					Er bringt sie alle um. Susannahs Herz setzte einen Schlag aus. Endlich fand sie Daniels Namen in Lukes Kurzwahlverzeichnis, wählte und ließ es klingeln.

					Luke drückte sanft Baileys Kinn. »Wer? Bailey, hören Sie mir zu. Wer hat Ihnen das angetan?« Aber die Frau schwieg. Sie begann sich zu wiegen, und Susannah schauderte. »Bailey. Wer war es?«

					In diesem Moment meldete sich Daniels Mailbox. »Daniel. Wir haben Bailey gefunden. Fahr nicht weiter. Ruf erst zurück.« Sie wandte sich wieder an Luke. »Der Krankenwagen ist unterwegs, und Chase schickt Hilfe, aber Daniel meldet sich nicht.«

					Luke stand auf. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Ich kann Sie nicht einfach hier allein zurücklassen. Corchran wird noch mindestens zehn Minuten brauchen. Bleiben Sie bei ihr«, befahl er. »Er wird uns so viel Verstärkung wie möglich schicken müssen.«

					Susannah kniete sich neben Bailey und strich ihr mit der behandschuhten Hand über das stumpfe Haar. »Bailey. Ich heiße Susannah. Bitte sagen Sie uns, wer das getan hat.«

					Die Lider der Frau flatterten.

					»Sie haben Alex.«

					»Daniel ist bei ihr«, sagte Susannah beruhigend. »Er wird auf sie aufpassen.« Und dessen war sie sich hundertprozentig sicher, auch wenn sie Probleme mit ihrem Bruder hatte. »Hat Deputy Mansfield Ihnen das angetan?«

					Baileys Nicken war schwach. »Ja. Und Toby Granville.« Ihre Lippen zuckten verächtlich. »Dr. Granville.«

					Toby Granville. Die fehlende Person des überlebenden Trios. Susannah wollte aufstehen, um mit Luke zu sprechen, doch Bailey hielt sie am Arm zurück. »Da ist noch ein Mädchen. Da unten.« Sie deutete auf die Böschung. »Sie ist verletzt. Helfen Sie ihr. Bitte.«

					Susannah richtete sich auf und blickte hinab, konnte aber nichts erkennen. Moment mal. Da lag etwas Helles hinter den Bäumen. »Luke. Da unten liegt jemand!«

					Sie hörte ihn ihren Namen rufen, hastete jedoch schon in ihrem engen Rock und den hohen Schuhen halb rutschend, halb stolpernd die Böschung hinab. Jetzt sah sie, dass dort unten tatsächlich eine Gestalt lag. Sie begann zu rennen. Ein Mädchen. Mein Gott.

					Die Gestalt lag vollkommen reglos da. Susannah sank neben ihr auf die Knie und presste ihr zwei Finger an den Hals. Erleichterung durchströmte sie. Der Puls war zu spüren, das Mädchen lebte. Die Kleine war noch jung, zierlich gebaut, aber auch so abgemagert, dass ihre Arme spindeldürr wirkten. Und sie war so voller Blut, dass Susannah kaum ausmachen konnte, wo sie verwundet war.

					Susannah wollte sich gerade aufrichten und Luke heranwinken, als sich das Mädchen plötzlich an Susannahs Arm klammerte. Sie schlug die Augen auf, und Susannah erkannte Schmerz und Angst darin.

					»Wer … sind Sie?«, krächzte das Mädchen.

					»Ich heiße Susannah Vartanian. Ich will dir helfen. Bitte – hab keine Angst mehr.«

					Das Mädchen ließ sich keuchend zurückfallen. »Vartanian. Sie sind gekommen.« Dann setzte Susannahs Herz aus, denn das Mädchen starrte zu ihr auf, als … als sei sie eine Heilige. »Sie sind wirklich gekommen.«

					Susannah zupfte vorsichtig an dem zerschlissenen T-Shirt des Mädchens, bis sie die Schusswunde sah. Entsetzt ließ sie den Stoff los. O Gott. Das Mädchen war in die Seite getroffen worden. Was nun?

					Denk nach, Vartanian, dir wird wieder einfallen, was zu tun ist. Druck. Sie musste Druck auf die Wunde ausüben. Rasch zog sie ihr Kostümjackett aus, dann die Bluse und fröstelte in der kalten Luft. »Wie heißt du, Liebes?«, fragte sie, während ihre Hände arbeiteten, doch das Mädchen sagte nichts. Ihre Augen waren wieder zugefallen.

					Susannah zog ein Lid hoch. Keine Reaktion, doch der Puls war immer noch zu spüren. Hastig wickelte sie ihre Bluse zu einem festen Ball und presste sie auf die Wunde. »Luke!«

					Sie hörte Schritte hinter sich, dann einen leisen Fluch. Sie warf einen Blick über die Schulter und riss die Augen auf, als sie in die Mündung seiner Waffe starrte.

					»Ich sagte doch, Sie sollen bei Bailey – oh, verdammt!« Sein Blick blieb einen kurzen Moment an ihrem Spitzen-BH hängen, dann richtete er sich auf das Mädchen. »Wissen Sie, wer sie ist?«

					Sie konzentrierte sich wieder darauf, Druck auf die Seite des Mädchens auszuüben. »Nein. Bailey hat mir eben gesagt, dass sie hier liegt. Während Sie telefoniert haben. Und sie hat auch gesagt, dass Mansfield und Granville diejenigen waren, die sie entführt haben.«

					»Granville.« Er nickte. »Der Arzt dieser Stadt, nicht wahr? Ich habe ihn vor ein paar Tagen an einem Tatort kennengelernt. Also ist er wohl der fehlende Dritte.«

					»Ja, das denke ich auch.«

					»Hat das Mädchen etwas gesagt?«

					Susannah zog die Brauen zusammen. »Sie hat meinen Nachnamen gesagt und dann ›Sie sind gekommen‹. Als hätte sie mich erwartet.« Und dann hat sie mich angesehen, als sei ich eine Heilige. Das verursachte ihr Unbehagen. »Sie ist angeschossen worden und hat eine Menge Blut verloren. Geben Sie mir Ihren Gürtel. Damit kann ich den Druck erhöhen.«

					Sie hörte das Sirren, als er seinen Gürtel hastig aus den Schlaufen zog. »Ziehen Sie Ihre Jacke an«, sagte er, »und warten Sie bei Bailey.«

					»Aber …«

					Er ließ sich neben sie auf die Knie fallen. »Tun Sie es. Ich kümmere mich um dieses Mädchen. Wer weiß, wer hier durch den Wald läuft. Ich will nicht, dass Bailey unbeaufsichtigt ist.« Er zögerte. »Können Sie mit einer Waffe umgehen?«

					»Ja«, gab sie prompt zurück.

					»Gut.« Er zog eine Pistole aus dem Holster an seinem Fußknöchel. »Los jetzt. Ich trage sie hoch.«

					Susannah griff nach ihrer Jacke und streifte sie über. »Luke … sie ist noch ein Kind. Und sie wird sterben, wenn wir nicht bald Hilfe bekommen.«

					»Ich weiß«, erwiderte er grimmig und führte den Gürtel unter dem Körper des Mädchens durch. »Gehen Sie schon. Ich komme nach.«

				
					3. Kapitel

				Dutton, Freitag, 2. Februar, 15.45 Uhr
Luke befestigte gerade die Riemen seiner schusssicheren Weste, als zwei Streifenwagen aus Arcadia herankamen. Ein Mann stieg aus und sah sich um. »Ich bin Corchran. Wo ist Vartanian?«
»Hier.« Susannah sah auf. Sie kniete zwischen Bailey und dem Mädchen. Ihr Jackett, das sie bis obenhin zugeknöpft hatte, war wie ihr Rock blutverschmiert. Ihre schmalen Hände in den großen Gummihandschuhen pressten noch immer den Stoff auf die Wunde in der Seite des Mädchens. »Wo bleibt der verdammte Krankenwagen?«
Corchran runzelte die Stirn. »Ist unterwegs. Wer sind Sie?«
»Das ist Susannah Vartanian, Daniels Schwester«, sagte Luke. »Und ich bin Agent Papadopoulos.«
»Und wo ist Daniel Vartanian?«, wollte Corchran wissen.
Luke deutete die Straße entlang. »Er ist in diese Richtung gefahren und geht leider nicht an sein Handy oder ans Funkgerät.«
Corchrans Miene verfinsterte sich. »Und wer sind die beiden?«
»Die Frau ist Bailey Crighton«, antwortete Luke. »Von dem Mädchen wissen wir noch nichts. Beide sind bewusstlos. Ich habe einen Hubschrauber angefordert. Es ist möglich, dass der oder die Täter, die den beiden das angetan haben, sich noch in der Nähe aufhalten oder sich dort verschanzen, wo die beiden Frauen hergekommen sind.« Er stieß geräuschvoll den Atem aus. »Und ich denke, dass Daniel in Schwierigkeiten steckt. Da Sie nun hier sind, fahre ich los.«
Corchran zeigte auf die beiden Männer aus dem zweiten Streifenwagen. »Die Officers Larkin und DeWitt. Ich habe sechs weitere Männer angefordert, außerdem einen zweiten Krankenwagen. Larkin und DeWitt können die ankommenden Fahrzeuge koordinieren. Ich fahre mit Ihnen.«
»Agent Pete Haywood ist ebenfalls zur Verstärkung unterwegs. Wenn er hier eintrifft, schicken Sie ihn hinter uns her.« Er nickte Corchran zu. »Dann los.«
»Agent Papadopoulos, warten Sie.« Susannah reichte ihm seine Zweitwaffe. »Ich brauche sie nicht mehr, Sie aber vielleicht.« Luke beobachtete, wie sie sich abwandte und wieder dem Mädchen widmete.
Sie hatte ruhig, besonnen und mutig gehandelt. Wenn Luke wieder Zeit zum Atemholen hatte, würde er beeindruckt sein, das wusste er. Er würde außerdem daran zurückdenken, wie sie im engen Rock und mit Spitzen-BH mitten im Wald gekniet hatte. Aber nun musste er sich unbedingt konzentrieren. Auf Daniel, dessen Leben davon abhängen konnte.
»Falls Bailey zu sich kommt, soll sie Ihnen erzählen, was sie weiß – wie viele Leute wo sind, wie viele Waffen sie gesehen hat, wo die Türen sind – alles. Larkin soll uns jedes Detail rüberfunken, wie unbedeutend es Ihnen auch vorkommen mag.«
Sie blickte nicht einmal auf. »In Ordnung.«
»Dann los.«
Kurz darauf bog Luke um eine Kurve, Corchran in seinem eigenen Auto direkt hinter ihm. Lukes Herz setzte aus. »O mein Gott«, flüsterte er. Ein Hinterhalt. Frank Loomis hatte Daniel verraten.
Luke starrte auf einen mindestens dreißig Meter langen Betonbunker. Hinter dem Bunker war der Fluss zu sehen, davor standen drei Wagen. Zwei waren Streifenwagen aus Dutton, der dritte Daniels Limousine, dessen Heck einen der Streifenwagen gerammt hatte, als der ihm offenbar den Fluchtweg versperren wollte.
Die beiden vorderen Türen von Daniels Auto standen weit offen, und Luke sah auf den ersten Blick, dass das Fahrerfenster blutverschmiert war. Leise näherte sich Luke mit gezogener Waffe und winkte Corchran zur Beifahrerseite.
Luke stieß den Atem aus, den er instinktiv angehalten hatte. Daniels Wagen war leer. Corchran beugte sich an der Beifahrerseite hinein. »Blut«, murmelte er und zeigte auf das Armaturenbrett. »Nicht viel. Und Haare.« Er hob ein paar Haare vom Boden auf. Lang und braun.
»Die sind von Alex.« Erst in diesem Moment sah Luke die männliche Gestalt in ungefähr zehn Meter Entfernung am Boden liegen. Er lief hin und ließ sich neben dem Körper auf die Knie fallen. »Frank Loomis.«
»Duttons Sheriff?« Corchrans Stimme klang gequält. »Wollen Sie damit sagen, dass er auch in diese Sache verwickelt ist?«
Luke drückte dem Mann zwei Finger an den Hals. »Er hat seit mindestens einer Woche die Ermittlungen behindert. Loomis ist tot. Wie lange noch, bis Ihre sechs Mann Verstärkung eintreffen können?«
Corchran sah sich um, und beide entdeckten drei Streifenwagen, die um die Ecke bogen. »Gar nicht mehr.«
»Positionieren Sie sie rund um das Gebäude. Halten Sie die Waffen bereit und bleiben Sie in Deckung. Ich sehe nach, wo die Eingänge sind.« Luke setzte sich in Bewegung. Der Bunker war größer, als er von vorn aussah, und L-förmig gebaut. Es gab ein Fenster an einem Ende, eine Tür am anderen. Das Fenster lag zu hoch, als dass man hindurchsehen könnte.
Dann hörte er im Inneren einen Schuss. Und Stimmen, gedämpft, kaum voneinander zu unterscheiden. »Corchran«, zischte Luke ins Funkgerät.
»Ich hab’s gehört«, kam die Antwort. »Der zweite Krankenwagen ist gerade angekommen. Ich gehe von der anderen Seite herum.«
Luke hörte wieder einen Schuss und begann zu rennen. Er traf an der Tür mit Corchran zusammen. »Zielen Sie nach unten, ich nach oben.« Er wollte sich in Bewegung setzen, fuhr dann jedoch zurück. »Da kommt jemand.«
Corchran zog sich hinter die Ecke zurück und wartete. Auch Luke entfernte sich lautlos, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Dann trat eine blutüberströmte Frau ins Freie.

					Ridgefield, Georgia, 
Freitag, 2. Februar, 16.00 Uhr

					»Schnell.« Rocky stieß das letzte Mädchen von Bord. »Wir haben keine Zeit zum Trödeln.«

					Sie musterte rasch die fünf, die sie mitgenommen hatten, und versuchte, ihren Restwert einzuschätzen. Zwei waren mager wie Vogelscheuchen. Eine war groß, blond und sportlich. Für sie konnte man einen Spitzenpreis verlangen. Die anderen zwei waren verlässliche Arbeiterinnen, wenn sie gesund waren. Immerhin hatte sie gut aussortiert. Alle fünf knieten auf dem Boden, alle fünf waren bleich. Eines der Mädchen hatte sich vollgekotzt, die anderen wandten angewidert ihre Gesichter ab.

					Das war gut. Freundschaft unter der Ware war unerwünscht und wurde stets von Rocky im Keim erstickt. Manchmal musste man Premiumware opfern, wie Becky, aber es war sehr effektiv gewesen, das Mädchen vor den Augen und Ohren der anderen totzuprügeln. Becky hatte einige der Mädchen zum Reden ermutigt, und Reden führte unweigerlich zu Fluchtplänen, was nicht hingenommen werden konnte.

					Ein Pferdetransporter, weiß, ohne besondere Kennzeichen, fuhr heran. Bobby saß am Steuer. Rocky wappnete sich innerlich gegen den Wutanfall, der sicher kommen würde, wenn Bobby zählte, was sie hatte retten können.

					Bobby stieg aus dem Transporter und musterte sie aus schmalen Augen. »Es sollten doch sechs sein. Und wo sind Mansfield und Granville?«

					Rocky blickte auf, sah in die kalten, blauen Augen und hörte das Hämmern ihres Herzschlags in den Ohren. Aber die Mädchen waren in Hörweite, und ob man sie, Rocky, in Zukunft respektierte, würde davon abhängen, wie sie sich jetzt verhielt. Die Ware ließ sich zu neunzig Prozent mit Einschüchterungen und unausgesprochenen Drohungen beherrschen – Psychologie war alles. Die Mädchen blieben, wo sie waren, weil die Angst vor einer Flucht viel zu groß war.

					Rocky durfte nicht an Boden verlieren. »Laden wir ab, was wir haben, und reden anschließend.«

					Bobby trat zurück. »Gut. Mach schnell.«

					Rocky scheuchte die Mädchen in den Transporter und befestigte die Handschellen an der Wand. Dann klebte sie ihre Münder mit breitem Klebeband zu, damit keines auf die glorreiche Idee kam, an einer Ampel um Hilfe zu schreien.

					Jersey vermied jeden Augenkontakt, als er die Kisten auf dem Stroh stapelte. Dann wandte er sich zu Bobby um. »Ich transportiere, was ihr wollt – aber keine Kinder mehr.«

					»Es käme mir niemals in den Sinn, etwas zu verlangen, mit dem du dich unwohl fühlst«, sagte Bobby mit Samtstimme, und Rocky wusste, dass Bobby den alten Mann nun zwingen würde, jeden dieser Transporte zu übernehmen. Es war ein Leichtes, Jersey mit dem, was er bereits getan hatte, zu erpressen.

					Aus seinem Gesichtsausdruck zu schließen, hatte Jersey das ebenfalls begriffen. »Ich meine es ernst, Bobby.« Er schluckte. »Meine Enkelinnen sind in dem Alter.«

					»Dann solltest du dafür sorgen, dass sie sich nicht in Chatrooms herumtreiben«, sagte Bobby trocken. »Und dir ist doch klar, dass das andere ›Zeug‹, das du für uns fährst, letztendlich in Kids landet, die noch jünger sind als diese da?«

					Jersey schüttelte den Kopf. »Das ist freiwillig. Wer für Drogen zahlt, tut es, weil er es will. Die da wollen nicht.«

					Bobbys mildes Lächeln war aufgesetzt. »Du hast wirklich eine interessante Doppelmoral, Jersey Jameson. Du wirst bezahlt wie immer. Und jetzt geh.«

					Bobby schloss die Hecktüren des Transporters, und Rocky wusste, dass nun sie an der Reihe war. »Granville und Mansfield sind noch dort«, sagte sie, bevor Bobby erneut fragen konnte. Sie wappnete sich innerlich und fügte hinzu: »Wie die Leichen der Mädchen, die Granville erschossen hat.«

					Das Schweigen, das folgte, kam Rocky wie eine Ewigkeit vor. Sie hatte die Augen geschlossen, und als sie sie schließlich wieder öffnete, ließ ihr der Zorn in Bobbys Blick das Blut in den Adern gefrieren.

					»Ich sagte, ich will nicht, dass etwas zurückbleibt.« Leise, ruhige Worte.

					»Ich weiß, aber …«

					»Nichts aber«, fauchte Bobby und begann, auf und ab zu gehen. »Wieso hast du sie zurückgelassen?«
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		Atlanta, Freitag, 2. Februar, 21.50 Uhr





		7.Kapitel		Atlanta, Freitag, 2. Februar, 23.15 Uhr

		Atlanta, Freitag, 2. Februar, 23.30 Uhr

		Ridgefield, Georgia, Samstag, 3. Februar, [...]





		8. Kapitel		Dutton, Samstag, 3. Februar, 3.00 Uhr

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 3.00 Uhr

		Charlotte, North Carolina, Samstag, [...]

		Ridgefield House, Samstag, 3. Februar, [...]

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 4.30 Uhr

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 4.40 Uhr

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 4.50 Uhr





		9. Kapitel		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 6.15 Uhr

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 7.45 Uhr

		Ridgefield House, Samstag. 3. Februar, [...]





		10. Kapitel		Ridgefield House, Samstag, 3. Februar, [...]

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 8.40 Uhr

		Ridgefield House, Samstag, 3. Februar, [...]





		11. Kapitel		Ridgefield House, Samstag, 3. Februar, [...]

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 10.15 Uhr





		12. Kapitel		Dutton, Samstag, 3. Februar, 11.35 Uhr

		Dutton, Samstag, 3. Februar, 12.05 Uhr

		Dutton, Samstag, 3. Februar, 12.45 Uhr





		13. Kapitel		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 13.25 Uhr

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 14.30 Uhr

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 14.45 Uhr

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 15.30 Uhr





		14.Kapitel		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 16.00 Uhr

		Raleigh, North Carolina, Samstag, [...]

		Ridgefield House, Samstag, 3. Februar, [...]

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 16.55 Uhr





		15. Kapitel		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 18.05 Uhr

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 18.30 Uhr

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 18.45 Uhr

		Atlanta, Samstag, 3. Februar, 19.15 Uhr





		16. Kapitel		Charlotte, North Carolina, Samstag, [...]

		Atlanta, Sonntag, 4. Februar, 00.15 Uhr

		Atlanta, Sonntag, 4. Februar, 1.45 Uhr





		17. Kapitel		Atlanta, Sonntag, 4. Februar, 3.25 Uhr

		Dutton, Sonntag, 4. Februar, 3.55 Uhr

		Ridgefield House, Sonntag, 4. Februar, [...]

		Dutton, Sonntag, 4. Februar, 4.10 Uhr

		Dutton, Sonntag, 4. Februar, 4.30 Uhr





		18. Kapitel		Dutton, Sonntag. 4. Februar, 5.20 Uhr

		Interstate 75, Sonntag, 4. Februar, [...]

		Interstate 75, Sonntag, 4. Februar, [...]

		Atlanta, Sonntag, 4. Februar, 8.40 Uhr





		19. Kapitel		Dutton, Sonntag, 4. Februar, 9.03 Uhr

		Atlanta, Sonntag, 4. Februar, 9.30 Uhr

		Atlanta, Sonntag, 4. Februar, 12.15 Uhr

		Dutton, Freitag, 4. Februar, 12.30 Uhr





		20. Kapitel		Dutton, Sonntag, 4. Februar, 15.15 Uhr

		Atlanta, Sonntag, 4. Februar, 15.55 Uhr





		21. Kapitel		Dutton, Sonntag, 4. Februar, 19.45 Uhr

		Atlanta, Sonntag, 4. Februar, 19.45 Uhr

		Dutton, Sonntag, 4. Februar, 19.45 Uhr

		Atlanta, Sonntag, 4. Februar, 20.45 Uhr

		Dutton, Montag, 5. Februar, 0.45 Uhr

		Atlanta, Montag, 5. Februar, 2.45 Uhr





		22. Kapitel		Atlanta, Montag, 5. Februar, 7.55 Uhr

		Charlotte, North Carolina, Montag, [...]

		Atlanta, Montag, 5. Februar, 9.35 Uhr

		Dutton, Montag, 5. Februar, 10.00 Uhr

		Atlanta, Montag, 5. Februar, 10.45 Uhr





		23. Kapitel		Charlotte, North Carolina, Montag, [...]

		Springdale, Montag, 5. Februar, 12.00 Uhr

		Charlotte, North Carolina, Montag, [...]

		Springdale, Montag, 5. Februar, 12.25 Uhr

		Atlanta, Montag, 5. Februar, 12.25 Uhr

		Dutton, Montag, 5. Februar, 13.00 Uhr





		24. Kapitel		Dutton, Montag, 5. Februar, 13.30 Uhr

		Dutton, Montag, 5. Februar, 13.30 Uhr

		Dutton, Montag, 5. Februar, 13.35 Uhr

		Dutton, Montag, 5. Februar, 13.35 Uhr

		Dutton, Montag, 5. Februar, 13.45 Uhr

		Dutton, Montag, 5. Februar, 13.50 Uhr





		25.Kapitel		Atlanta, Montag, 5. Februar, 17.30 Uhr

		Dutton, Montag, 5. Februar, 18.00 Uhr

		Dutton, Donnerstag, 8. Februar, 14.45 Uhr





		Dank

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]
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